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Als Pierce Oliviera mitten im Winter in einen eiskalten Pool stürzt, stirbt sie. Die Ärzte kämpfen um ihr Leben – und können sie schließlich retten. Ein Wunder der Medizin, denken alle. Doch Pierce weiß es besser. Denn ihre Seele war an einem anderen, sehr unheimlichen Ort: der Unterwelt. Und nur durch einen Trick ist sie dem Herrscher über jene Welt entkommen. Niemand glaubt ihr, doch Pierce hat einen Beweis, dass sie dort war: Eine Kette, die gegen das Böse schützen soll, ein Geschenk des mysteriösen John Hayden, den sie dort traf. Doch was, wenn John das Böse ist?
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      Buch


      Ein kurzer Moment, und alles hat sich verändert. Ein einziger Augenblick, ein Zwinkern nur, und nichts ist mehr, wie es war. Beim Versuch, einen verletzten Vogel zu retten, stürzt Pierce Oliviera mitten im Winter in den eiskalten Pool im Garten ihrer Eltern und stirbt. Eine ganze Stunde ist sie tot, dann gelingt es den Ärzten, sie zurückzuholen. Ein Wunder der Medizin, denken alle. Nur Pierce weiß es besser. Denn während die Ärzte um ihr Leben kämpften, war ihre Seele an einem anderen Ort, in der Unterwelt, dem Reich der Toten. Und nur durch einen Trick ist sie dem Tod – und dem Herrscher über die Unterwelt – noch einmal von der Schippe gesprungen. Mit aller Kraft versucht sie nun, in ihr altes Leben zurückzufinden, doch es gelingt ihr einfach nicht. Sie wird zur Außenseiterin und merkt: Ein Teil von ihr zieht sie zurück in diese andere Welt. Und sie erkennt schließlich: Dem Reich des Todes zu entkommen ist unmöglich, wenn es dort jemanden gibt, der dich zurückhaben will …
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      Nicht wird er ruhn, bis er dies Thier verbannt;


      Er wird es wieder in die Hölle senken,


      Von wo’s der erste Neid heraufgesandt.


      Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Erster Gesang


      Alles kann geschehen innerhalb eines Wimpernschlags. Absolut alles.


      Eins.


      Zwei.


      Drei.


      Jetzt.


      Ein Mädchen lacht mit seinen Freundinnen.


      Plötzlich reißt ein Krater die Erde auf, und heraus schießt ein Mann auf einem pechschwarzen Streitwagen, gebaut in den tiefsten Tiefen der Hölle, gezogen von Hengsten mit flammenden Augen und Hufen aus Stahl. Noch bevor irgendjemand das Mädchen warnen oder das arme Ding wegrennen kann, sind die Hufe schon über ihm.


      Das Mädchen lacht nicht mehr. Es schreit.


      Doch es ist zu spät. Der Mann beugt sich aus seinem Streitwagen, packt das Mädchen an den Hüften und zerrt es mit sich hinunter, zurück in den Krater.


      Das Leben des Mädchens wird nie wieder so sein, wie es vorher war.


      Trotzdem braucht man sich um sie keine Sorgen zu machen; sie ist nur eine Figur aus einem Buch. Ihr Name war Persephone, und mit der Geschichte, wie Hades, der Gott der Toten, sie in die Unterwelt entführt, erklärten die alten Griechen sich den Wechsel der Jahreszeiten. Heute nennt man so etwas einen Ursprungsmythos.


      Was mit mir passiert ist, ist allerdings kein Mythos.


      Wenn mir noch vor ein paar Tagen jemand eine Geschichte von einem Mädchen erzählt hätte, das jedes Jahr von einem Kerl für sechs Monate in seinen Unterweltpalast entführt wird, hätte ich nur gelacht.


      Du glaubst, Persephone hatte Probleme? Ich sage dir, wer Probleme hat: ich. Und zwar viel größere als sie. Vor allem nach dem, was vor ein paar Nächten auf dem Friedhof geschah. Was tatsächlich geschah, meine ich.


      Die Polizei glaubt natürlich, sie wüsste genau Bescheid. So wie alle in der Schule. Jeder auf der Insel scheint seine eigene Theorie darüber zu haben. Und genau das ist der Unterschied zwischen ihnen und mir: Sie haben Theorien, aber ich weiß, was passiert ist.


      Wen kümmert es schon, was Persephone widerfahren ist? Verglichen mit dem, was ich erlebt habe, ist das gar nichts. Tatsächlich hat Persephone sogar Glück gehabt. Ihre Mom ist nämlich gekommen und hat sie rausgeboxt.


      Um mich zu retten, kommt keiner. Also hör auf meinen Rat: Was auch immer du tust, blinzle nicht. Niemals.

    

  


  
    
      


      



      Gleich wie im Herbste bei des Nordwinds Stoß


      Ein Blatt zum andern fällt, bis daß sie alle


      Der Baum erstattet hat dem Erdenschoß;


      Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Dritter Gesang


      Einmal bin ich schon gestorben.


      Niemand weiß genau, wie lange ich tot war. Meine Vitalfunktionen waren über eine Stunde lang gleich null. Glücklicherweise war mein Körper aber auch ziemlich stark unterkühlt, weshalb sie mich mit Hilfe eines Defibrillators und einer heftigen Dosis Adrenalin zurück ins Leben holen konnten, nachdem sie mich wieder aufgewärmt hatten. Das sagen zumindest die Ärzte. Meine Meinung, warum ich noch unter den Lebenden weile, ist da eine ganz andere. Aber ich habe gelernt, diese Meinung lieber für mich zu behalten.


      Hast du ein Licht gesehen?


      Das ist das Erste, was alle wissen wollen, sobald sie hören, dass ich tot war und wieder zurückgekommen bin. Es war auch das Erste, das mich mein siebzehnjähriger Cousin Alex heute Abend auf Moms Party fragte.


      »Hast du ein Licht gesehen?«


      Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, da gab ihm sein Dad, mein Onkel Chris, auch schon einen Klaps auf den Hinterkopf.


      »Autsch«, meinte Alex und rieb sich die schmerzende Stelle. »Was ist denn so schlimm dran, wenn ich sie frage, ob sie ein Licht gesehen hat?«


      »Es ist unhöflich«, antwortete Onkel Chris nur kurz angebunden. »Sowas fragt man Leute nicht, die gestorben sind.«


      Ich nahm einen Schluck von meinem Glas Wasser. Mom hatte mich gar nicht gefragt, ob ich eine Willkommensparty will. Außerdem, was hätte ich schon sagen sollen? Sie war völlig aus dem Häuschen deswegen. Anscheinend hatte sie alle eingeladen, die sie von früher kannte, inklusive ihrer gesamten Familie, von denen keiner – außer Mom und ihr jüngerer Bruder Chris – jemals von der zwei mal vier Meilen großen Insel vor der Küste Südfloridas, auf der sie alle geboren waren, weggezogen war. Im Gegensatz zu Mom hatte Onkel Chris Isla Huesos allerdings nicht verlassen, um aufs College zu gehen, zu heiraten und Kinder zu bekommen.


      »Aber das mit dem Unfall ist doch jetzt schon fast zwei Jahre her«, verteidigte sich Alex. »Sie wird doch kaum immer noch groß empfindlich sein deswegen.« Dann sah er mich an. »Pierce«, fuhr er mit leicht sarkastischem Unterton fort, »macht es dir immer noch was aus, darüber zu sprechen, dass du vor mittlerweile fast zwei Jahren gestorben und wieder zurückgekommen bist?«


      Ich versuchte zu lächeln. »Es macht mir nichts aus«, log ich.


      »Sag ich’s doch«, meinte Alex zu seinem Dad. Und zu mir meinte er: »Also, hast du jetzt ein Licht gesehen oder nicht?«


      Ich atmete erst einmal tief durch und gab dann etwas zum Besten, das ich im Internet gelesen hatte: »Praktisch alle NTEs sagen, dass sie etwas gesehen haben, als sie gestorben sind, die meisten eine Art Licht.«


      »Was ist ein NTE?«, fragte Onkel Chris und kratzte sich unter seiner Isla-Huesos-Anglermütze am Kopf.


      »Jemand, der eine Nahtod-Erfahrung gehabt hat«, erklärte ich und wünschte mir, ich könnte mich auch kratzen unter dem weißen Sommerkleidchen, das Mom mir extra für den heutigen Abend gekauft hatte. Um die Brust herum war es einfach zu eng. Doch ein solches Verhalten schickte sich vermutlich nicht, auch wenn Onkel Chris und Alex eigentlich zur Familie gehörten.


      »Ah«, erwiderte Onkel Chris. »NTE. Jetzt verstehe ich.«


      Wie ich gelesen hatte, kann sich die Persönlichkeit eines NTE dramatisch verändern, wenn er versucht, wieder zurück in sein altes Leben zu finden, nachdem er, nun ja, gestorben war. Es gibt Berichte von Pfingstpredigern, die dem nächsten Rockerclub beitraten, nachdem sie frisch von den Toten zurückgekehrt waren. Während in schwarzes Leder gekleidete Biker nicht selten schnurstracks zur nächsten Wiedergeburtskirche rannten.


      Alles in allem, fand ich, hatte ich eigentlich noch ganz gut die Kurve gekriegt. Nachdem ich jedoch die Unterlagen durchgelesen hatte, die meine alte Schule meinen Eltern hatte zukommen lassen, damit diese sich auf die Suche nach »einem alternativen Ausbildungsweg« für mich machten – was deren Art war, meinen Eltern höflich mitzuteilen, ich würde nach »dem Zwischenfall« vom letzten Herbst der Schule verwiesen –, musste ich erkennen, dass die Westport Academy for Girls da anscheinend anderer Meinung war:


      »Pierce neigt dazu, sich aus dem Unterrichtsgeschehen auszuklinken. Manchmal driftet sie einfach ab, und wenn sie sich doch einmal dazu bequemt, aufzupassen, konzentriert sie sich oft krampfhaft auf Details, die leider nicht immer etwas mit dem Thema des Unterrichts zu tun haben. Ein Intelligenz- sowie TOVA-Test seien Ihnen hiermit dringend empfohlen«, stand da zu lesen.


      Aber dieser Bericht war mitten im Semester, direkt nach meinem Unfall, geschrieben worden – über ein Jahr vor dem Zwischenfall –, und ich hatte damals Wichtigeres zu tun, als meine Hausaufgaben zu machen. Die Idioten haben mich sogar aus Schneewittchen und die sieben Zwerge rausgeschmissen, dem Schultheaterstück. Eigentlich hätte ich die Hauptrolle spielen sollen. Wie hatte es der Theatergruppen-Leiter nochmal ausgedrückt? Ach ja: Er meinte, ich würde mich wohl ein wenig zu sehr mit dem armen, untoten Schneewittchen identifizieren.


      Ich weiß nicht, wie ich damals etwas daran hätte ändern können. Es war nicht nur so, dass ich ebenfalls gerade gestorben war, dank meines Vaters war ich auch so reich wie eine Prinzessin aus dem Märchen geboren worden: Er ist der CEO, also der Geschäftsführer eines der weltgrößten Zulieferer für die Öl-, Gas- und Militärindustrie (die Firma kennt jeder, sie war oft in den Nachrichten, vor allem in letzter Zeit). Und dank meiner Mutter sehe ich auch noch aus wie eine, denn von ihr habe ich den zierlichen Körperbau, das dichte schwarze Haar und die großen dunklen Augen. Leider habe ich auch das Herz meiner Mutter geerbt, das zart und zerbrechlich ist wie das einer Prinzessin. Und das war es, was mich schließlich umgebracht hat.


      »War es am Ende eines Tunnels?«, wollte Alex weiter wissen. »Das Licht, meine ich. Das behaupten die Leute doch immer.«


      »Deine Cousine ist nicht in das Licht gegangen«, sagte sein Vater. Mittlerweile sah er doch etwas besorgt aus unter seiner Anglermütze. »Hätte sie das getan, wäre sie heute Abend nicht hier. Und jetzt hör auf, sie zu belästigen.«


      »Schon okay«, meinte ich mit einem Lächeln zu Onkel Chris. »Die Fragen machen mir nichts aus.« Das taten sie in Wirklichkeit aber doch, aber mit Onkel Chris und Alex hier im Garten rumzustehen, war immer noch besser als drinnen mit einem Haufen von Leuten, die ich nicht einmal kannte. Also wandte ich mich wieder an Alex: »Manche sagen, sie hätten ein Licht am Ende eines Tunnels gesehen. Keiner von ihnen weiß, was genau dieses Licht gewesen sein soll, aber jeder hat so seine Theorien darüber.«


      »Und die wären?«, fragte Alex.


      In der Ferne grollte Donner, nicht allzu laut. Die Leute drinnen hörten ihn wahrscheinlich gar nicht, bei all dem Gelächter, dem Plätschern des Wasserfalles drüben am Pool und der Musik, die Mom aus den Outdoor-Lautsprechern dröhnen ließ, die sie ausgerechnet in einem superpeinlichen Naturfelsdesign gekauft hatte. Doch ich habe ihn gehört. Kurz zuvor hatte es einen Blitz gegeben, aber keinen Hitzegewitter-Blitz, auch wenn es an diesem frühen Septemberabend in Südflorida genauso heiß war, wie es sonst nur mittags im Juli in Connecticut wurde. Ein Sturm braute sich draußen auf dem Meer zusammen, und er zog in unsere Richtung.


      »Keine Ahnung«, antwortete ich und versuchte mich zu erinnern, was ich darüber gelesen hatte. »Manche glauben, das Licht wäre eine Art Tunnel, der in eine andere spirituelle Dimension führt, die nur den Toten zugänglich ist.«


      »Wie cool«, sagte Alex grinsend. »Die Himmelspforte.«


      »Kann schon sein«, gab ich mit einem Achselzucken zurück. »Die Wissenschaftler sagen allerdings, das Licht wäre eine Halluzination, die das menschliche Hirn erzeugt, weil alle Nervenbahnen gleichzeitig feuern, während sie absterben.«


      Onkel Chris schaute deprimiert drein. »Mir gefällt Alex’ Erklärung mit der Himmelspforte besser«, meinte er.


      Ich wollte Onkel Chris aber gar nicht deprimieren, weshalb ich schnell hinzufügte: »In Wirklichkeit weiß niemand genau, was passiert, wenn wir sterben.«


      »Außer dir«, widersprach er.


      Jetzt fühlte ich mich noch unbehaglicher in meinem zu engen weißen Kleid, denn was ich gesehen hatte, als ich starb, war kein Licht. Nicht mal im Entferntesten. Und die Vorstellung, Onkel Chris anzulügen, gefiel mir nicht. Ich wusste, ich hätte gar nicht erst darüber sprechen sollen, vor allem weil Mom unbedingt wollte, dass am heutigen Abend alles perfekt lief. Nicht nur heute Abend, sondern für alle Zeiten, und ich wollte sie auf keinen Fall enttäuschen.


      Schließlich hatte sie sich förmlich ein Bein ausgerissen, für eine Million Dollar dieses Haus gekauft und als Innenarchitekten einen berühmten Freund aus New York eingeflogen. Für die Gartengestaltung hatte sie eigens einen besonders umweltbewussten Landschaftsgärtner engagiert, der alles mit einheimischen Arten bepflanzte, dazu noch Ylang-Ylang-Bäume und Nachtjasmin, sodass man immer ein bisschen das Gefühl hatte, als würde man an einer Parfümprobe in einem Hochglanzmagazin riechen. Sie hatte mir sogar eines dieser Cruiser-Fahrräder gekauft, komplett mit Klingel und Einkaufskorb, weil ich immer noch keinen Führerschein hatte, mein Zimmer in einem beruhigenden Lavendelfarbton streichen lassen und mich an derselben Highschool eingeschrieben, die sie zwanzig Jahre zuvor besucht hatte.


      »Es wird dir wahnsinnig gut gefallen hier«, sagte sie ständig. »Wir fangen nochmal ganz von vorne an, und alles wird toll, du wirst schon sehen. Ich weiß es.«


      Ich selbst hatte allerdings allen Grund zu der Annahme, dass nicht alles toll werden würde. Aber das behielt ich für mich. Mom war einfach zu glücklich. Für die Party hatte sie einen Catering-Service angeheuert, der die Gäste mit Shrimpscocktails, frittierten Meeresschnecken und Hähnchenspießen verwöhnte. Auf dem Pool hatte sie eine ganze Armada von Citronella-Kerzen in Position gebracht, um die Mücken zu verscheuchen, den künstlichen Wasserfall eingeschaltet und alle Fenster und Terrassentüren weit aufgerissen.


      »Draußen weht so ein angenehmer Wind«, sagte sie und ignorierte die schwarze Gewitterwolke am Himmel einfach. Genauso wie sie die Tatsache ignorierte, dass sie nach Isla Huesos gezogen war, um ihre Forschungen über den Rosalöffler voranzutreiben (der Vogel sieht genauso aus wie ein Flamingo, nur dass sein Schnabel flach und rund ist wie ein Schuhlöffel), obwohl die meisten von ihnen der größten Umweltkatastrophe in der Geschichte der USA zum Opfer gefallen waren; und die Tatsache natürlich, dass ihre aufgeweckte, tierliebe Tochter kürzlich verstorben, wieder zu den Lebenden zurückgekehrt und seitdem nicht mehr dieselbe war.


      Deshalb war auch die Ehe meiner Eltern den Bach runtergegangen, obwohl das Scheidungsverfahren eigentlich bereits in die Wege geleitet worden war, während ich noch im Krankenhaus lag. Mom hatte Dad nämlich vor die Tür gesetzt, weil er mich angeblich hatte »ertrinken lassen«, woraufhin er in das Penthouse gezogen war, das seine Firma in Manhattan angemietet hatte. Dass er eineinhalb Jahre später immer noch dort wohnen würde, hätte er sich damals wahrscheinlich nicht träumen lassen.


      »Es ist viel besser, zu vergeben und zu vergessen, Pierce«, sagte Dad jedes Mal, wenn wir uns sahen. »Dann kann man wieder nach vorne schauen. Aber deine Mutter muss das erst noch lernen.«


      Mir hingegen scheint dieses Vergeben und Vergessen kein besonders gutes Motto zu sein. Jemandem zu vergeben, ermöglicht uns, über Dinge hinwegzukommen, was im Falle meiner Eltern durchaus sinnvoll wäre. Aber wenn wir vergessen, lernen wir nichts aus unseren Fehlern. Und das kann tödlich sein. Wer wüsste das besser als ich?


      Vergeben? Klar, Dad.


      Aber vergessen? Kann ich nicht, selbst wenn ich es wollte. Denn es gibt jemanden, der das nicht zulässt.


      Ich mache Mom keinen Vorwurf, dass sie zu ihrer Geburtsinsel zurückwollte, dorthin, wo sie aufgewachsen ist, selbst wenn es scheißheiß ist hier. Außerdem gibt es viel zu viele Hurrikans, und das Eiland wird möglicherweise von giftigen Chemikalienwolken heimgesucht. Ein wenig stelle ich mir so das Böse aus der Büchse der Pandora vor, das auf die Menschheit losgelassen worden war, unsichtbar und nicht zu greifen. Wenn ich allerdings vor unserem Umzug gewusst hätte, dass der Name dieses Eilands in unserer Sprache »Knocheninsel« bedeutet, und warum die spanischen Entdecker sie so getauft haben, hätte ich Moms Wir-gehen-nach-Isla-Huesos-und-fangen-nochmal-ganz-von-vorne-an-Plan niemals zugestimmt. Umso mehr, weil es ziemlich schwer ist, an genau dem Ort nochmal von vorne anzufangen, an dem man den Kerl zum ersten Mal getroffen hat, der seitdem immer wieder auftaucht und einem das Leben buchstäblich zur Hölle macht. Aber das konnte ich meiner Mutter natürlich nicht sagen. Die Tatsache, dass ich schon einmal auf Isla Huesos gewesen war, sollte unbedingt geheim bleiben. Das war zwar kein »schlechtes« Geheimnis, sondern eines »unter uns Mädchen«, wie Mom es zu nennen pflegte, aber eben ein Geheimnis. Es rührte daher, dass Dad Moms Familie nicht ausstehen kann. Er behauptet nämlich, und das nicht ganz zu Unrecht, dass sie zum Großteil aus Verrückten und Verbrechern besteht und deshalb kein gutes Vorbild für sein einziges Kind abgeben würde. Mom hatte mir das Versprechen abgenommen, ihm nie von unserer Eintagesreise zur Beerdigung ihres Vaters zu erzählen. Damals war ich sieben.


      Ich versprach es und erzählte niemandem, was ich wusste. Vor allem nicht das, was nach der Beerdigung auf dem Friedhof geschah. Ich glaubte auch nicht, es je irgendjemandem erzählen zu müssen, weil Oma bei allem dabei gewesen war, und Omas lassen nicht zu, dass etwas Schlimmes passiert. Schon gar nicht ihren Enkeltöchtern.


      So hing ich auf Moms Party rum, wo ich niemanden kannte außer Alex, Oma und Mom, die alle auf Opas Beerdigung mit mir in derselben Reihe gesessen hatten. Das lag jetzt zehn Jahre zurück, und Moms Bruder war damals noch im Gefängnis gewesen.


      Onkel Chris schien nicht gut mit dem Leben »draußen« zurechtzukommen. Wenn zum Beispiel einer der Kellner vom Catering-Service vorbeikam, um seinen Champagnerkelch aufzufüllen, schrie er jedes Mal: »Zitronenlimonade!« und riss sein Glas weg, sodass der Champagner sich auf die Natursteinfliesen vor dem Swimmingpool ergoss, anstatt einfach zu sagen: »Nein, danke.«


      »Ich trinke keinen Alkohol«, erklärte er dann kleinlaut. »Nur Zitronenlimonade.«


      »Verzeihung, Sir«, gaben die Kellner jedes Mal zurück und blickten wenig erfreut auf die immer größer werdende Pfütze Veuve Cliquot zu unseren Füßen.


      Ich beschloss, Onkel Chris zu mögen, auch wenn Dad mich immer gewarnt hatte, dass er sofort nach seiner Haftentlassung finstere Rachepläne schmieden und versuchen würde, die Weltherrschaft an sich zu reißen. Aber alles, was ich ihn seit seiner Rückkehr nach Isla Huesos hatte tun sehen, war, auf der Couch zu sitzen und wie hypnotisiert den Wetterkanal zu gucken, während er eine Zitronenlimonade nach der anderen in sich hineinschüttete. Er wohnte jetzt bei Oma, die Alex während seiner Gefängnisstrafe aufgezogen hatte, weil Alex’ Mutter weggelaufen war, als er noch ein Baby war und Onkel Chris im Knast saß.


      Trotzdem machte er mir auf eine gewisse Art auch Angst: Er hatte die traurigsten Augen, die ich jemals bei einem Menschen gesehen hatte. Außer vielleicht bei einer einzigen anderen Person, und zwar der, an die ich auf keinen Fall denken wollte. Genauso wie ich versuchte, möglichst nicht daran zu denken, wie ich gestorben war. Doch manche Leute machten genau das enorm schwierig.


      »Nicht jeder, der stirbt und wieder zurückkommt«, sagte ich vorsichtig zu Onkel Chris, »erlebt dabei dasselbe.«


      Gerade als ich das sagte, kam Oma in ihren Pumps die Veranda heruntergestakst. Im Gegensatz zu Onkel Chris und Alex hatte sie sich für den heutigen Abend mächtig in Schale geworfen und trug ein hauchzartes, beigefarbenes Kleid sowie einen ihrer selbstgehäkelten Seidenschals.


      »Da bist du ja, Pierce«, sagte sie und klang dabei, als wäre sie ein bisschen sauer. »Was machst du denn hier draußen? Alle warten drinnen auf dich. Komm schon, ich möchte dich Pater Michaels vorstellen …«


      »Genau!«, rief Alex strahlend. »Vielleicht weiß der es.«


      »Weiß was?«, fragte Oma verwirrt.


      »Was das Licht war, das Pierce gesehen hat, als sie gestorben ist«, antwortete Alex. »Ich glaube ja, es war die Himmelspforte, aber Pierce meint, Wissenschaftler würden behaupten, es wäre … was behaupten sie nochmal, Pierce?«


      »Eine Halluzination«, sagte ich und schluckte einen Kloß im Hals hinunter. »Es gibt Wissenschaftler, die sagen, sie hätten bei Testpersonen mithilfe von Elektroden am Gehirn genau dieselben Phänomene beobachtet. Diese Testpersonen sind natürlich nicht gestorben, sondern waren unter Drogen gesetzt, und trotzdem haben manche von ihnen ein Licht gesehen.«


      »Das ist es also, was du hier draußen treibst?«, fragte Oma entsetzt. »Gotteslästerung?«


      Nachdem ich gestorben und wieder zurückgekommen war, gingen meine Noten in den Keller. Das war auch der Zeitpunkt, zu dem Mrs. Keeler, meine Vertrauenslehrerin an der Westport Academy for Girls, meinen Eltern empfahl, sich doch nach einer nichtakademischen Laufbahn für mich umzusehen. »Kinder, die sich in der Schule schwertun, können trotzdem als Erwachsene noch was werden«, versicherte Mrs. Keeler meinen Eltern. Sie müssten nur etwas anderes finden, für das sie sich »wirklich interessieren«.


      Ich fand tatsächlich etwas Nichtakademisches, das mich aufrichtig interessierte. Etwas, wegen dem ich schließlich von der Schule flog und hier auf Isla Huesos landete, dem Ort, den manche ein Paradies nennen. Aber die kennen mit größter Wahrscheinlichkeit meine Oma nicht.


      »Nein«, sagte Alex lachend. »Gotteslästerung wäre, wenn ich behaupte, das Licht würde zwischen den Beinen der Mutter aufleuchten, aus deren Bauch man in sein nächstes Leben hineingeboren wird. Was für einen Hindu aber wiederum keine Gotteslästerung wäre …«


      Oma sah uns an, als hätte sie gerade in eine ungeschälte Zitrone gebissen. »Nun, mein lieber Alexander Cabrero«, sagte sie in ziemlich scharfem Tonfall, »du bist aber kein Hindu. Und vielleicht erinnerst du dich besser daran, wer die Raten für diesen Schrotthaufen bezahlt, den du dein Auto nennst. Wenn du möchtest, dass das auch weiterhin so bleibt, überlegst du dir vielleicht, welchen Ton du hier anschlagen solltest.«


      »Sorry, Ma’am«, murmelte Alex und schaute beschämt auf die Champagnerpfütze am Boden, während sein Dad endlich die Anglermütze vom Kopf nahm und ebenfalls den Blick senkte.


      Oma wandte sich wieder mir zu und versuchte, einen etwas sanfteren Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Nun, Pierce«, sagte sie, »warum kommst du nicht rein und begrüßt Pater Michaels? Du wirst dich wahrscheinlich nicht mehr an ihn erinnern, weil du damals noch zu klein warst. Er war der Priester bei Opas Beerdigung und erinnert sich noch sehr gut an dich. Und er ist überglücklich, dich als neues Mitglied unserer Gemeinde willkommen heißen zu dürfen.«


      »Weißt du«, erwiderte ich, »mir geht es im Moment irgendwie nicht so gut.« Und das war nicht mal gelogen. Die Hitze wurde immer drückender, und ich wünschte mir, ich könnte ein paar Knöpfe an diesem viel zu engen Kleid aufmachen. »Ich glaube, ich brauche ein bisschen frische Luft.«


      »Dann komm doch rein«, meinte Oma nur und sah wieder verwirrt aus. »Hier drinnen ist doch alles vollklimatisiert. Das heißt, das wäre es, wenn deine Mutter nicht alle Türen auf …«


      »Was habe ich denn jetzt schon wieder angestellt, Mutter?« Mom kam gerade auf die Veranda hinausspaziert und schnappte sich im Vorübergehen eine Schale Cocktail-Shrimps von einem Tablett. »Ach, Pierce, da bist du ja. Ich hatte mich schon gefragt, wohin du verschwunden bist.« Dann schaute sie mir ins Gesicht und fragte: »Geht’s dir auch gut, Liebes?«


      »Sie sagte, sie bräuchte etwas frische Luft«, erwiderte Oma und sah immer noch verwirrt aus. »Dabei ist sie doch schon an der frischen Luft. Was ist denn nur los mit ihr? Hat sie ihre Medikamente heute schon genommen? Bist du sicher, dass sie schon wieder zur Schule gehen kann, Deb? Du weißt, wie sie ist. Vielleicht …«


      »Es ist alles in Ordnung, Mutter«, unterbrach Mom meine Großmutter. Und zu mir sagte sie: »Pierce …«


      Ich hob den Kopf. In dem schummrigen Licht auf der Veranda wirkten Moms Augen noch dunkler als gewöhnlich. Hübsch sah sie aus, und frech, in ihrer weißen Jeans und der locker geschnittenen Seidenbluse. Sie sah perfekt aus. Alles war perfekt. Alles würde ganz, ganz toll werden.


      »Ich muss jetzt gehen«, sagte ich und versuchte, den panischen Schluchzer zu unterdrücken, der in mir aufstieg.


      »Dann geh ruhig, Liebes«, erwiderte Mom und beugte sich von der Veranda herunter, um mir eine Hand auf die Stirn zu legen, als wollte sie überprüfen, ob ich Fieber hatte. Sie roch so, wie sie immer roch, nach ihrem Parfüm und etwas Mütterlichem, und als sie mir einen Kuss gab, spürte ich, wie ihr langes dunkles Haar meine Schulter streifte. »Schon in Ordnung. Aber mach das Licht an deinem Fahrrad an, damit die Leute dich auch sehen.«


      »Wie bitte?«, fragte Oma ungläubig. »Du lässt sie einfach so mit dem Rad wegfahren? Aber die Party ist doch gerade in vollem Gang. Ihre Party.«


      Doch Mom ignorierte sie. »Halt unterwegs nicht an, Liebes«, sagte sie zu mir. »Bleib auf dem Rad.«


      Ohne ein weiteres Wort zu Alex oder Onkel Chris, die mich beide nur wie vom Donner gerührt anstarrten, drehte ich mich um und ging schnurstracks zu der Stelle, wo mein neues Fahrrad stand. Ich schaute mich nicht einmal mehr um.


      »Und, Pierce …!«, rief meine Mutter mir nach.


      Ich spürte, wie meine Schultern sich verkrampften. Was, wenn Omas Ansprache doch noch Wirkung gezeigt hatte?


      Aber sie sagte nur: »Bleib nicht zu lange weg. Ein Sturm zieht auf.«

    

  


  
    
      


      



      »Wer du auch seist«, so rief ich, als ich seiner


      Gewahrt in großer Wüste, »nenn’ ich dich


      Mensch oder Schatten – o erbarm dich meiner!«


      Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Erster Gesang


      Wir alle glauben gerne, dass es da noch etwas gibt, etwas Großartiges, das auf der anderen Seite auf uns wartet. Das Paradies, Walhalla, irgendein Himmelreich. Das nächste und hoffentlich weniger schreckliche Leben. Aber ich war auf der anderen Seite und weiß, was dort auf uns wartet. Und es ist nicht das Paradies. Zumindest nicht gleich zu Beginn.


      Mit dieser Wahrheit muss ich schon sehr lange alleine zurechtkommen, denn den Leuten, denen ich davon erzählt habe, ist es nicht gerade gut bekommen. Und das ist auch der Grund, warum ich manchmal einfach rausmuss, weg von allem, bevor ich etwas sage oder tue, das ich später bereuen würde. Weil dann etwas Schlimmes passiert.


      Er passiert.


      Mom hat das begriffen. Natürlich nicht das mit ihm, sie wusste ja nichts von ihm, sondern dass ich manchmal weg muss. Deshalb ließ sie mich gehen.


      Ich raste den Hügel hinunter, auf dem unser neues Haus stand, der Fahrtwind in meinem Haar spendete mir sofort etwas Kühle, und alles, woran ich denken konnte, war Oma.


      »Mann? Welcher Mann?« Das war Omas Antwort gewesen an dem Tag, als ich sie besucht hatte und gerade von der Couch, wo ich mit Onkel Chris den Wetterkanal geschaut hatte, aufgestanden war, um ihr in die Küche zu folgen und ihr ein paar Fragen über die Ereignisse auf Opas Beerdigung zu stellen. Darüber, was danach auf dem Friedhof geschehen war, um genau zu sein.


      »Du weißt schon«, hatte ich gesagt, »der Mann, von dem ich dir erzählt habe. Der mit dem Vogel.«


      Wir hatten nie Gelegenheit gehabt, noch einmal darüber zu sprechen. Nicht seit dem Tag, als es geschehen war. Dieser Tag war nämlich ein Geheimnis zwischen uns Mädchen – Mom und mir –, und dank Dad waren Oma und ich seither nie wieder allein miteinander gewesen.


      Die Jahre vergingen, und was damals auf dem Friedhof geschehen war, erschien mir immer mehr wie ein Traum. Vielleicht war es tatsächlich nur ein Traum gewesen. Wie sollte so etwas jemals wirklich passieren? Es war schlichtweg unmöglich.


      Dann bin ich gestorben.


      Und ich merkte, dass das, was ich an jenem Tag auf dem Friedhof gesehen hatte, nicht nur kein Traum gewesen war, sondern das eine, alles entscheidende Ereignis in meinem Leben. Zumindest, bis mein Herz aufhörte zu schlagen.


      »Geh nach draußen und spiel ein bisschen«, hatte Oma gesagt. »Deine Mom ist im Moment beschäftigt. Ich hole dich, wenn wir hier fertig sind.«


      Sie und Mom waren nach der Beerdigung ins Büro des Küsters gegangen, um dort die letzten Formulare für Opas Krypta zu unterschreiben, und es kann sein, dass ich ein bisschen zappelig war. Ich glaube, ich habe auf dem Schreibtisch des Küsters irgendetwas umgeschmissen. Würde mich zumindest nicht überraschen, wenn es so gewesen wäre. Wie mein Cousin Alex, der ebenfalls dabei gewesen war, hatte ich schon immer Probleme gehabt, mich zu konzentrieren. Aber im Gegensatz zu Alex wurde ich deshalb nur weniger beaufsichtigt, anstatt mehr. Schließlich war ich ein Mädchen, und was konnte ein Mädchen schon groß anstellen?


      Ich erinnere mich, wie Mom von dem Papierkram aufblickte, bei dessen Bewältigung sie Oma gerade half, und mich durch ihre Tränen hindurch anlächelte. »Schon okay, Kleines«, hatte sie gesagt. »Geh ruhig nach draußen. Aber bleib in der Nähe, dann kann nichts passieren.«


      Ich blieb in der Nähe. Damals tat ich immer, was meine Mutter sagte. Dann sah ich die Taube. Sie war kaum mehr als zehn Meter vom Büro des Küsters entfernt und humpelte über den asphaltierten Fahrweg zwischen den Mausoleen. Dabei zog sie einen Flügel hinter sich her, der offensichtlich gebrochen war. Ich rannte sofort los und wollte sie aufheben, weil ich wusste, wenn ich sie zu Mom brachte, würde sie ihr helfen können. Mom liebte Vögel. Aber damit machte ich alles nur noch schlimmer. Die Taube geriet in Panik, versuchte sich halb fliegend, halb hüpfend in die nächste Grabstatt zu retten, und krachte gegen die Mauer. Dann lag sie einfach nur da. Als ich endlich bei ihr war, merkte ich, dass sie tot war, und natürlich fing ich an zu weinen. Ich war ohnehin schon ziemlich traurig gewesen, denn schließlich hatte ich gerade die Beerdigung eines Großelternteils hinter mir, den ich nie kennengelernt hatte, und war dann wegen meines schlechten Benehmens aus dem Büro des Küsters geworfen worden. Und dann auch noch das.


      In dem Moment war der Mann den Weg entlanggekommen. Ich war damals gerade in der ersten Klasse, und er kam mir unglaublich groß vor, ein Riese fast, selbst nachdem er sich neben mich gekniet und mich gefragt hatte, warum ich weinte.


      Wenn ich jetzt zurückdenke, weiß ich, dass er damals gerade mal ein Teenager war und noch kein richtiger Mann. Aber er war groß und ganz in Schwarz gekleidet, weshalb er mir wesentlich älter erschien, als er tatsächlich war.


      »Ich … ich wollte dem Vogel nur helfen«, brachte ich zwischen meinen Schluchzern heraus und deutete auf die tote Taube. »Sie war verletzt. Aber dann hab ich sie erschreckt und alles nur noch schlimmer gemacht. Und jetzt, jetzt ist sie tot. Aber es war k-keine Absicht.«


      »Natürlich nicht«, antwortete er und hob den leblosen, zerbrechlichen Kadaver behutsam mit einer Hand vom Boden auf.


      »Ich will nicht in die Hölle kommen«, jammerte ich.


      »Wer sagt denn, dass du in die Hölle musst?«, fragte er irritiert zurück.


      »Da kommen Mörder doch hin«, erklärte ich ihm unter Tränen. »Meine Oma hat das gesagt.«


      »Du bist aber keine Mörderin«, versicherte er mir. »Und ich glaube, dir bleibt noch ein bisschen Zeit, bevor du dir Gedanken darüber machen musst, was nach deinem Tod kommt.«


      Ich sollte eigentlich nicht mit Fremden sprechen, das hatten mir meine Eltern immer eingeschärft. Aber dieser Fremde schien nett zu sein, und meine Mom war ja nur ein paar Meter weit weg in dem Büro. Ich war absolut sicher, dass mir nichts passieren konnte.


      »Sollen wir einen Sarg für sie suchen?«, fragte ich und deutete auf die Taube. Das neu erworbene Wissen, das ich erst am Nachmittag auf der Beerdigung angehäuft hatte, sprudelte nur so aus mir heraus. »Wenn wir sterben, werden wir in einen Sarg gelegt, und dann sieht uns keiner mehr.«


      »Manche von uns zumindest«, erwiderte der Fremde in trockenem Tonfall. »Nicht alle. Aber ich schätze, du hast recht. Wir könnten sie in einen Sarg legen. Oder sollen wir sie wieder lebendig machen? Was meinst du?«


      »Sie können sie nicht wieder lebendig machen«, antwortete ich und war so verwirrt über seine Frage, dass ich meine Tränen ganz vergaß.


      Unterdessen streichelte er die unverkennbar tote Taube. Ihr Kopf rollte schlaff auf seiner Handfläche hin und her, das Genick war gebrochen.


      »Niemand kann das.«


      »Ich schon«, widersprach er. »Wenn du es willst.«


      »O ja, bitte«, flüsterte ich und sah, wie er noch einmal den Vogel streichelte. Kaum eine Sekunde später schoss der Kopf der Taube in die Höhe, ihre Augen leuchteten wieder, und sie erhob sich mit ein paar kräftigen Flügelschlägen in den strahlend blauen Himmel.


      Ich war so begeistert, dass ich schrie: »Machen Sie das nochmal!«


      »Das kann ich nicht«, erwiderte er und stand wieder auf. »Sie ist weg.«


      Ich dachte kurz nach, streckte meine kleinen Finger aus und zupfte ihn am Ärmel. »Können Sie das auch mit meinem Opa machen? Sie haben ihn gerade erst hier reingelegt.« Ich deutete auf ein Mausoleum am anderen Ende des Friedhofs.


      »Nein. Tut mir leid«, erwiderte er, nicht ohne Mitgefühl.


      »Aber meine Mom wäre so glücklich. Und Oma auch. Bitte. Es dauert doch nur eine Sekunde.«


      »Nein«, wiederholte er und sah plötzlich irgendwie erschrocken aus. Er kniete sich noch einmal neben mich. »Wie heißt du?«


      »Pierce«, antwortete ich. »Aber …«


      »Nun, Pierce«, sagte er, seine Augen waren von der gleichen Farbe wie die Kufen der Schlittschuhe, die ich zu Hause in Connecticut hatte, »dein Großvater wäre sicher stolz auf dich. Aber wir lassen ihn besser da, wo er ist. Deine Mom und deine Oma würden sich ganz schön erschrecken, wenn sie ihn plötzlich wieder herumlaufen sehen, nachdem er bereits unter der Erde war, meinst du nicht?«


      Daran hatte ich natürlich nicht gedacht, und er hatte wohl recht.


      Und dann kam Oma, um mich zu suchen. Der Mann hatte sie gesehen. Er musste sie gesehen haben und sie ihn, denn sie sagten beide höflich »Guten Tag«, dann drehte sich der Mann um, verabschiedete sich von mir und ging davon.


      »Pierce«, fragte Oma, als sie bei mir war, »weißt du, wer das war?«


      »Nein«, antwortete ich. Aber ich erzählte ihr alles andere und vor allem von dem Wunder, das der Fremde vollbracht hatte.


      »Und, magst du ihn?«, fragte Oma, als ich am Ende meiner atemlosen Erzählung angelangt war.


      »Weiß nicht«, erwiderte ich. Die Frage verwirrte mich. Einerseits hatte er einen toten Vogel wieder zum Leben erweckt. Doch andererseits hatte er sich geweigert, dasselbe auch mit Opa zu machen. Das war ein gewisses Problem.


      Oma lächelte zum ersten Mal an diesem Tag. »Das wirst du noch«, sagte sie. Dann nahm sie meine Hand und ging mit mir zum Auto, wo Mom und Alex schon warteten.


      Ich erinnere mich noch, wie ich über die Schulter schaute: keine Spur mehr von dem Mann, nur die scharlachroten Blüten an den gewundenen Ästen eines tropischen Flammenbaums, die wie ein Zeltdach über unseren Köpfen hingen, wie ein rotes Feuerwerk vor dem strahlend blauen Himmel …


      Und mittlerweile behauptete Oma, so wie jeder andere, dem ich erzähle, was ich gesehen hatte, als ich starb – nämlich kein Licht, sondern einen Mann –, felsenfest, ich hätte mir das Ganze nur eingebildet.


      »Da war ganz sicher kein Mann auf dem Friedhof, der einen toten Vogel wieder zum Leben erweckt hat«, sagte sie kopfschüttelnd an jenem Tag, als wir in ihrer Küche waren. »Wer glaubt denn an sowas? Weißt du, Pierce, ich mache mir Sorgen um dich. Den ganzen Tag träumst du vor dich hin … und seit deinem Unfall, habe ich gehört, ist es sogar noch schlimmer geworden. Und glaub ja nicht, dass dich allein dein Aussehen im Leben weiterbringen wird. Deine Mutter ist hübsch und klug, und sieh nur, wohin es sie gebracht hat. Hübsch sein ist schön und gut, aber nur, solange der reiche Göttergatte nicht eines Tages beschließt, die eigene Tochter ertrinken zu lassen.«


      »Oma«, sagte ich und versuchte, möglichst ruhig zu bleiben. »Wie kannst du behaupten, der Mann wäre überhaupt nicht da gewesen, wo du mich doch damals selbst gefragt hast, ob ich …«


      »Ich hoffe wirklich, dass die neue Schule dir guttut, Pierce«, unterbrach mich Oma. »Auf deiner letzten hast du ja alle Brücken hinter dir niedergebrannt, könnte man sagen, oder etwa nicht?« Sie drückte mir ein Tablett mit Sandwiches in die Hand. »Und jetzt bring das deinem Onkel, bevor er verhungert. Er hat seit dem Frühstück nicht einen Bissen zu essen bekommen.«


      Nach dieser Ansprache verließ ich sofort das Haus, natürlich erst, nachdem ich die Sandwiches abgeliefert hatte, und machte mich auf meinem Rad auf den Nachhauseweg. Ich musste, bevor etwas Schreckliches geschah. Es schienen immer schreckliche Dinge zu geschehen, wenn ich wütend wurde. Dinge, für die ich gar nichts konnte, und es war besser, ich ging, bevor alles noch schlimmer wurde.


      Bevor er wieder auftauchte.


      Und jetzt saß ich abermals auf meinem Rad, nur dass ich diesmal einfach so vor mich hin radelte, ohne festes Ziel. Ich musste nur weg … von Oma. Von den Fragen. Vom Lärm des Partygeschnatters. Vom Plätschern des Wasserfalls am Pool. Ja, ganz besonders vom Pool.


      Im Gegensatz zu »dem Zwischenfall« letzten Herbst an meiner Schule war der Unfall meine Schuld gewesen. Ich bin gestolpert, über meinen Schal, habe mir den Kopf angeschlagen und bin dann in das tiefe Ende unseres Pools in Connecticut gefallen. Ich hatte einen verletzten Vogel retten wollen. Ja, noch einen. Und dieser Vogel hat überlebt, und das ohne die Hilfe des Fremden von dem Friedhof auf Isla Huesos.


      Leider hatte ich nicht so viel Glück.


      Das eisige Wasser des Swimmingpools lähmte mich vermutlich genauso stark wie der stumpfe Schlag auf meinen Kopf. Meine Winterklamotten saugten sich in null Komma nichts mit dem eiskalten Wasser voll und machten meine Arme und Beine so schwer, dass ich nicht einmal hundepaddeln konnte, geschweige denn schwimmen. Dad hatte vergessen, die Befestigung der Abdeckplane reparieren zu lassen, sie gab unter meinem Gewicht nach und wickelte sich sofort um mich, so erdrückend wie die Umarmung einer Python. Sowohl die Leiter als auch die Treppe waren zu weit weg, als dass ich sie mit meiner vollgesogenen Kleidung und dem Gewicht der Plane, das mich nach unten zog, hätte erreichen können. Und selbst wenn ich die Treppe erreicht hätte, bezweifle ich, dass ich mich hätte aus dem Wasser ziehen können. Trotzdem tat ich, was ich konnte. Es ist erstaunlich, was für Kräfte eine Fünfzehnjährige entwickeln kann, wenn sie ums Überleben kämpft, selbst wenn sie eine lebensgefährliche Schädelverletzung hat.


      Dad war zu diesem Zeitpunkt bei einer Telefonkonferenz in seinem Arbeitszimmer ganz am anderen Ende des Hauses. Er hatte vergessen, dass Mom gerade in die Bibliothek gefahren war, um an ihrer Dissertation über das Paarungsverhalten der Rosalöffler weiterzuschreiben, und dass ich eben nicht bei meiner besten Freundin Hannah war oder im Tierheim, wo ich ehrenamtlich arbeitete, und dass der Hausmeister heute seinen freien Tag hatte. Genauso wie er vergessen hatte, irgendjemandem gegenüber zu erwähnen, dass ein paar der Haken, die die Poolabdeckung an Ort und Stelle halten sollten, im Lauf des Winters durchgerostet waren.


      Nicht dass es einen großen Unterschied gemacht hätte, zumindest für mich, wenn Dad wenigstens eines dieser Dinge nicht versäumt hätte oder nicht gerade am Telefonieren gewesen wäre. Ich konnte ohnehin nicht um Hilfe schreien. Keine Chance. Wenn man ertrinkt, läuft das nicht so ab, wie Filme uns das immer vorgaukeln wollen. Als mein benommenes Gehirn registrierte, dass ich irgendwie in Schwierigkeiten steckte, zog das Gewicht des Wassers, das ich wegen des Kälteschocks reflexartig eingesogen hatte (es war Februar und das in Neuengland), mich bereits wie ein Stein auf den Grund des Pools.


      Nach der anfänglichen Panik und den Schmerzen war es da unten eigentlich recht friedlich. Das Einzige, was ich hörte, war mein eigener Herzschlag und das Geräusch der Luftblasen, die aus meinem Mund stiegen; und beide wurden immer leiser, trieben immer weiter von mir weg. Damals wusste ich noch nicht, dass das geschah, weil ich gerade starb.


      Das nachmittägliche Sonnenlicht drang durch den Blätterteppich, der sich auf dem Pool gesammelt hatte, und zeichnete um mich herum wunderschöne Muster auf den Boden des Beckens. Sie erinnerten mich an das Licht, das auf der Beerdigung meines Großvaters durch die bunten Kirchenfenster geschienen hatte. Ich durfte zwar nicht darüber sprechen, aber ich hatte diesen Tag nie vergessen, und auch nicht, wie herzzerreißend meine Mom und meine Oma während des Gottesdienstes geweint hatten …


      Was ich ebenfalls nicht vergessen hatte, war, wie fest meine Oma meine Hand gehalten hatte, als wir den Friedhof verließen, und wie hell das Rot der Flammenbaumblüten sich vom Blau des Himmels über unseren Köpfen abgehoben hatte.


      So rot wie die Fransen meines Schals, der vor meinen Augen sanft im Wasser auf und ab wogte, während ich sterbend auf dem Boden des Swimmingpools lag.


      Vielleicht war das der Grund, warum ich, nachdem ich von der Party geflohen war, sofort in die Bremsen griff, als ich sie wiedersah – die Flammenbaumblüten natürlich, nicht die Fransen. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich bis zum Friedhof geradelt war. Es waren meine Beine, die mich vollkommen unbewusst dorthin gebracht hatten. Und ich wusste genau, warum. Denn es war nicht zum ersten Mal geschehen.


      Seit meinem Umzug nach Isla Huesos war ich schon mehrmals zum Friedhof gefahren. Mom hatte ihn sogar eigens in die kleine Orientierungstour aufgenommen, die sie mir kurz nach meiner Ankunft gegeben hatte. Es gab dort nur Mausoleen und oberirdische Grüfte, weshalb der Friedhof schnell zu einer der touristischen Hauptattraktionen der Insel geworden war. Im Lauf der Zeit hatten die Bewohner von Isla Huesos nämlich herausgefunden, dass es keine gute Idee ist, auf einer von Hurrikans geplagten Insel wie dieser die Toten einfach in Särgen unter der Erde zu begraben, denn die Stürme graben sie unweigerlich wieder aus, und eines Tages findet man dann die Knochen seiner geliebten Angehörigen in einer Baumkrone wieder oder in den Maschen eines Zauns hängend, und manchmal sogar am Strand. Wie in einem richtigen Horrorfilm.


      »Deshalb«, hatte Mom mir erklärt, »haben die spanischen Eroberer die Insel Isla Huesos genannt, Knocheninsel. Als sie hier ankamen, sahen sie überall Menschenknochen herumliegen. Wahrscheinlich hatte ein Sturm erst kurz vor ihrer Ankunft einen Eingeborenenfriedhof verwüstet.«


      Aber obwohl ich, wie gesagt, schon mehrere Male über den Friedhof geradelt war, hatte ich es bisher nicht geschafft, den Baum wiederzufinden, den ich als kleines Mädchen gesehen hatte. Nicht bis zu dem Tag der Party.


      Was genau der Grund war, der mich hierhergetrieben hatte.


      »Halt unterwegs nicht an, Liebes«, hatte Mom zu mir gesagt. »Bleib auf dem Rad«, hatte sie gesagt. »Ein Sturm zieht auf.«


      Und jetzt, da ich vor dem Flammenbaum stand, sah ich, dass mehr als nur der Sturm heraufzog, den Mom gemeint hatte. Etwas viel, viel Schlimmeres. Fast alle Blüten waren herabgefallen, lagen trocken und verwelkt vor meinen Füßen wie ein roter Teppich und flüsterten einander zu, während der Wind sie aufscheuchte und über den asphaltierten Weg blies.


      Das Mausoleum neben dem Baum sah beinahe noch genauso aus wie an dem Tag von Großvaters Beerdigung. Immer noch bröckelte der Putz an einigen Stellen ab, und darunter lugten Ziegelsteine hervor, genauso rot wie die Blütenblätter am Boden. Der einzige wirkliche Unterschied war, dass ich diesmal auf dem verschnörkelten schmiedeeisernen Tor unter dem Gewölbebogen einen in Großbuchstaben eingravierten Namen sah. Kein Datum, nur einen Namen: HAYDEN.


      Damals, mit sieben, war mir der Name nicht aufgefallen. Ich war viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, ganz ähnlich wie in den letzten Wochen. Da war ich auch immer wieder durch den Friedhof geradelt und hatte dabei jedes Mal den Baum übersehen.


      »Er war nicht echt, Pierce.« Nicht nur Oma hatte das an jenem Tag in ihrer Küche gesagt, sondern auch alle Psychiater, zu denen meine armen Eltern mich nach meinem Unfall schleppten, weil sie nicht bereit waren, sich mit den Berichten meiner Lehrer abzufinden, die besagten, ihre geliebte Tochter würde in der Schule keine überdurchschnittlichen, ja nicht mal durchschnittliche Leistungen bringen. Patienten, deren Hirn- oder Herzfunktion einmal, wenn auch nur für den kürzesten Moment, unterbrochen gewesen war, berichteten oft von Halluzinationen während ihres Nahtod-Zustandes. Aber, um meinen geistigen Genesungsprozess voranzutreiben, so die Psychiater, müsse ich mir unbedingt immer wieder vergegenwärtigen, dass alles nur ein Traum gewesen war. Natürlich sei mir das alles sehr real vorgekommen, aber ob ich denn nicht sehen könne, dass in diesen Halluzinationen während meiner Nahtod-Erfahrung einige Dinge aufgetaucht seien, die ich in Schulbüchern gelesen, im Fernsehen gesehen oder vielleicht Jahre zuvor zufällig beobachtet hatte?


      All das fragten sie mich, und dabei hatte ich ihnen noch nicht mal von dem Ereignis nach Großvaters Beerdigung erzählt.


      Das sollte ich immer bedenken, erklärten sie mir, und auch die Tatsache, dass ich während der Ereignisse stets die Kontrolle über meine Handlungen gehabt hatte, was ein weiteres Kennzeichen eines Klartraums sei. Wäre das, was mit mir vermeintlich passiert war, real gewesen, wäre ich meinem Entführer niemals entkommen. Also müsste ich mir schlussendlich keine Sorgen machen: Mein Entführer könnte gar nicht zurückkehren, weil er nichts anderes sei als eine Ausgeburt meiner Fantasie!


      So hatte ich unzählige Male meinen Psychiatern gegenübergesessen und bei ihren Ausführungen brav genickt. Sie hatten natürlich recht. Daran gab es nicht den geringsten Zweifel.


      Aber dennoch, irgendwo tief in meinem Inneren … taten sie mir so leid. Die Wände ihrer Sprechzimmer waren über und über geschmückt mit Diplomen und Titeln, manche davon stammten sogar von einer jener Elite-Unis, auf die meine Eltern mich so verzweifelt gerne schicken wollten, und genau das war es, was mich am allertraurigsten machte: dass meine Eltern nicht kapierten, wie unwichtig das alles war, all die Diplome, all die Titel. Denn trotz allem hatten meine Ärzte nicht die geringste Ahnung, wovon sie redeten.


      Aber ich hatte den Beweis, hatte ihn schon immer.


      Ich stand unter dem Flammenbaum vor dem Eingang des Mausoleums und konnte endlich die oberen Knöpfe meines zu engen Kleides aufmachen, das ich, Moms Wunsch brav Folge leistend, zu der Party getragen hatte, und dabei spürte ich ihn unter meinen Fingern. Ich hätte ihn jederzeit herausziehen, ihn während einer meiner vielen Sitzungen vorzeigen und fragen können: »Na, was sagen Sie jetzt, Doktor? Klarträume? Glauben Sie das jetzt immer noch?«


      Aber ich habe es nie getan, sondern ließ ihn einfach dort, wo er immer war: unter dem Stoff meines Oberteils versteckt. Weil alle meine Ärzte, auch wenn sie mir nicht glaubten, sich wirklich bemühten, mir zu helfen. Sie waren richtig nett, und ich wollte nicht, dass ihnen etwas zustieß.


      Ich hatte auf die harte Tour gelernt, dass Leuten, die sich zu sehr für meine Halskette interessierten, nichts Gutes blühte. Also hatte ich es schließlich bleiben lassen und sie niemandem mehr gezeigt. Nicht einmal Oma bei unserem »Gespräch« in der Küche. Es hätte ihre Meinung sowieso nicht geändert.


      Erst jetzt, als ich erneut vor dem Mausoleum stand, vor dem wir uns zum ersten Mal begegnet waren, kam mir der Gedanke, dass ich diejenige sein könnte, die all das Böse verursachte. Weil ich zurückgekommen war, und zwar nicht nur von den Toten, sondern auch noch zu dem Ort, an dem alles seinen Anfang genommen hatte.


      Was machte ich überhaupt hier? War ich am Ende doch so verrückt, wie mein gesamtes Umfeld in Connecticut behauptet hatte? Immerhin war ich allein auf einem Friedhof, und das nach Einbruch der Dunkelheit. Ich musste schleunigst weg von hier, rennen, so schnell ich konnte, jedes einzelne Haar auf meinem Körper stand zu Berge und schrie danach.


      Aber da war es natürlich schon zu spät, denn es kam bereits jemand. Ich hörte, wie die welken Blütenblätter unter seinen Schritten raschelten und knirschten. Wie Knochen. So hörte sich das Geräusch an, mit dem er über die vertrockneten Blüten trampelte. Sie zu Staub zermalmte.


      Bei Gott, warum hatte mir meine Mutter ausgerechnet diese Geschichte erzählt? Warum in aller Welt konnte ich nicht eine ganz normale Mutter haben, die mir ganz normale Märchen erzählte, die von Stiefmüttern und gläsernen Schuhen handelten, und nicht diese Gruselgeschichte über Teile von Menschenskeletten, die an Stränden herumliegen?


      Ich musste mich nicht erst umdrehen, um zu sehen, wer es war. Das wusste ich auch so. Selbstverständlich tat ich das. Dennoch war der gellende Schrei, den ich ausstieß, als ich schließlich herumwirbelte und sein Gesicht erblickte, laut genug, um selbst die Toten zu wecken.

    

  


  
    
      


      



      Es schien, daß er sich gegen mich bewegte,


      Erhobnen Haupt’s und mit des Hungers Wuth,


      So daß er Zittern selbst der Luft erregte.


      Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Erster Gesang


      Er sah ungefähr so geschockt aus, wie ich mich fühlte. »Was machst du hier?«, fragte er.


      Seine Stimme klang wie der Gewitterdonner von jenseits der Palmen, den ich mit jedem Blitz aus den turmhohen schwarzen Wolken näher kommen hörte. Ich versuchte, etwas zu sagen, brachte aber keinen Laut heraus. Das war allerdings auch keine besonders große Überraschung, selbst wenn ich von dem Augenblick an, da Mom die Worte »Isla Huesos« ausgesprochen hatte, wusste, dass dieser Moment kommen würde. Es mag seltsam klingen, aber wahrscheinlich wollte ich es in gewisser Weise einfach hinter mich bringen. Warum sonst hätte mein Gehirn meine Beine dazu veranlassen sollen, mich ausgerechnet zum Friedhof zu bringen?


      Nein, nicht mein Gehirn hatte das getan. Mein Herz. Die zehn Zentimeter lange Kanüle, die sie mir in die Brust gebohrt hatten, hatte zwar mein Herz wieder in Gang gesetzt, aber das bedeutete nicht, dass es nicht immer noch gebrochen war.


      Ich räusperte mich und versuchte es noch einmal, hoffte, er würde nicht sehen, wie meine Knie unter dem Kleid zitterten.


      »Es … es tut mir leid«, sagte ich. »Dass ich geschrien habe, meine ich. Du hast mich erschreckt. Ich war nicht … ich hab nicht … ich bin mit meiner Mom gerade erst hergezogen.« Dann platzte der Rest der Geschichte in einem einzigen Schwall aus mir heraus: »Nach Isla Huesos. Sie will hier noch mal ganz von vorn anfangen, weil … na, du weißt es ja sowieso.« Dann versagte meine Stimme. Ich sprach nicht gerne über das, was in meiner alten Schule in Westport geschehen war. Und was hätte es auch gebracht, es ausgerechnet ihm zu erzählen? Er war dabei gewesen.


      Er starrte mich nur an, und seinem Gesichtsausdruck nach war er nicht gerade glücklich, mich zu sehen. Natürlich hatte ich ihn gerade angeschrien. Nicht unbedingt die Art von Verhalten, mit der man sich bei den Leuten beliebt macht. Vor allem nicht bei Jungs, könnte ich mir vorstellen.


      »Ich kann nichts dafür«, fügte ich hinzu. Mein Herz trommelte so laut, dass ich den Wind kaum noch hören konnte, der in den Palmwedeln über uns raschelte, und auch nicht das Zirpen der Grillen und Zikaden zwischen all den Grabmalen, das sich um uns herum aus den Schatten erhob.


      »Sie will die Vögel retten. Was hätte ich schon dagegen sagen können?« Die Stimme, mit der ich das sagte, klang kein bisschen wie meine eigene, was ebenfalls kein Wunder war. Welches Mädchen könnte sich schon ruhig und gelassen mit einem Typen unterhalten, der aussieht wie er? Er war so unglaublich groß, fast zwei Meter, und damit ungefähr zwei Köpfe größer als ich; seinen Oberarmen und Schultern nach wäre er ohne weiteres als Tight End eines College-Footballteams durchgegangen. Ich hatte mit meinem Dad mittlerweile genügend »schöne Familienmomente« vor dem Fernseher durchlitten, um die für diese Position geeignete Statur auf den ersten Blick zu erkennen. Aber natürlich hätte kein Coach der Welt ihn in sein Team aufgenommen, denn es war ihm schon aus mehreren Kilometern Entfernung anzusehen, dass er kaum die nötige Einstellung mitbringen würde: Schwarze Jeans, hautenges schwarzes T-Shirt, schwarze Springerstiefel und von Narben vollkommen zerfurchte Fingerknöchel – nicht nur die Fingerknöchel, um genau zu sein – machten sofort und unmissverständlich klar, dass mit ihm nicht gut Kirschen essen war. Selbst sein Haar, das ungekämmt in dicken braunen Strähnen über Gesicht und Nacken fiel, schien einem entgegenzuschreien: »Komm mir ja nicht in die Quere!«


      Nur seine Augen, die so grau waren wie die Wolken über uns, hatten stets mit einer Intensität geleuchtet, die ich einfach nicht vergessen konnte. Und glaubt mir, ich hab’s versucht.


      Aber das war jetzt vorbei. Sie waren stumpf und leer, sahen aus wie zwei Einschusslöcher in seinem Schädel. Ja, sie waren irgendwie … tot. Ich fragte mich, was diese krasse Veränderung verursacht hatte. Meine Schuld war es ganz sicher nicht. Ich gehörte nicht zu dieser Art von Mädchen.


      Aber seine Stimme war nicht tot, sie troff nur so vor Sarkasmus.


      »Ich meinte«, sagte er, »was du hier machst, jetzt, nachts. Auf dem Friedhof, nachdem er schon seit Stunden geschlossen hat.«


      Ich musste schlucken. Natürlich wusste er, warum ich auf Isla Huesos war. Er schien immer zu wissen, wo ich gerade war und was ich tat. Wahrscheinlich hatte er sogar mein Flugzeug bei der Landung beobachtet, hatte gesehen, wie ich mein Gepäck vom Laufband zerrte und Mom mir dabei half, es in den Kofferraum unseres Autos zu wuchten. Hatte er tatsächlich tatenlos zugeschaut, wie wir uns abmühten, die Koffer und Taschen in den Hybrid-SUV zu kriegen? Wie nett von ihm.


      Ich konnte die Wogen des Zorns förmlich spüren, die von ihm ausgingen. Ich wusste, dass ich ihm sehr wehgetan hatte, aber zu meiner Verteidigung muss ich noch hinzufügen: Er hat mir zuerst wehgetan. Freiheitsberaubung ist ein schweres Verbrechen, das habe ich nachgelesen. In Anbetracht der Tatsache jedoch, dass er mir seitdem zweimal das Leben gerettet hat oder zumindest glaubte, genau das zu tun, hatte ich gedacht, er hätte mir verziehen. Doch seine Augen ließen nicht das geringste bisschen Wärme erkennen, ganz zu schweigen von Reue über das, was er mir hatte antun wollen. Also hatte ich wohl falschgelegen.


      »Sieh mal«, sagte ich, nun selbst ein bisschen wütend, weil er kein Recht hatte, mich so zu behandeln. Er hatte mich erschreckt, und ich hatte geschrien, okay. Aber er hatte die ganze Zeit über gewusst, dass ich auf der Insel war, und war nicht mal vorbeigekommen, um Hallo zu sagen? Nicht dass ich das gewollt hätte, denn jedes Mal, wenn er auftauchte, kam jemand zu Schaden.


      Trotzdem.


      »Ich war gerade in der Nähe und dachte, ich schaue mal vorbei, um mich zu vergewissern, dass alles zwischen uns, du weißt schon …« Erst jetzt merkte ich, wie sehr ich gerade an meinem eigenen Grab schaufelte. Warum nur hatte ich nicht auf Mom gehört und war einfach auf meinem Fahrrad geblieben? »Dass es kein böses Blut mehr zwischen uns gibt.«


      Er starrte mich unbeirrt weiter an. »Kein böses Blut also«, wiederholte er.


      »Genau«, erwiderte ich. Die Begegnung verlief noch viel schlimmer, als ich es mir je hätte vorstellen können, und immerhin stand ich in dem Ruf, eine recht lebhafte Fantasie zu haben. »Ich bin über das weg, was du mir angetan hast. Und ich wollte, dass du weißt, dass das, was ich dir angetan habe … was passiert ist, als ich … du weißt schon. Weggegangen bin. Dass das nichts Persönliches war.«


      »Ja klar, schon kapiert«, sagte er nur, in einem Tonfall, der genauso unterkühlt war wie sein starrer Blick. »Es war nichts Persönliches. Du hast eine Entscheidung getroffen und dann danach gehandelt.« Er zuckte die Achseln und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ohne Rücksicht auf die Konsequenzen.«


      Das hatte gesessen. Eine gute Art, mein Verhalten an jenem Tag zu beschreiben. Es war nichts Persönliches. Du hast deine Entscheidung getroffen und dann danach gehandelt. Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Mein Gott, würde ich jetzt auch noch vor ihm zu heulen anfangen? Mom wollte, dass es ein perfekter Abend wurde, und meiner war gerade auf dem besten Weg dazu. Ich war dabei, einfach alles perfekt zu vermasseln.


      »Ich war fünfzehn«, sagte ich und versuchte mit wenig Erfolg, meine Fassung wiederzuerlangen. Ich hatte dieses Gespräch so oft im Kopf durchgespielt, dass ich es mittlerweile eigentlich aus dem Effeff beherrschen sollte. Das einzige Problem war: Im echten Leben liefen Gespräche mit ihm selten so ab wie in meinem Kopf. »Gibt es irgendjemanden auf der Welt, der mit fünfzehn schon für so eine Art von Beziehung bereit ist?«


      »Wäre es mit siebzehn leichter?«, fragte er bissig zurück.


      Außer mir vor Angst schrie ich: »Was? Nein!«


      »Tja«, meinte er nur, »irgendwie ist das schon eine seltsame Art, mir zu zeigen, dass du angeblich noch nicht bereit bist zu sterben, findest du nicht?«


      Ich blickte ihm fest in die toten Augen. »Und was soll das jetzt bedeuten?«


      »Nur, dass die meisten Menschen, die irgendeinen gesteigerten Wert auf ihr Weiterleben legen, sich nicht nachts auf Friedhöfen rumtreiben. Aber andererseits, was sollte ich von dir auch anderes erwarten?«


      Auf dem etwa ein halbes Dutzend Hektar großen Friedhof gab es keine einzige Überwachungskamera und auch kein Sicherheitspersonal. Der Friedhofsaufseher ging jeden Abend pünktlich um sechs nach Hause, wie er mir einigermaßen gereizt mitgeteilt hatte, nachdem er mich eines Abends in hohem Bogen rausgeworfen hatte. Er war gerade dabei gewesen, das Tor abzuschließen, und hatte mir noch eine Extra-Standpauke gehalten, weil ich, wie er das ausdrückte, einen »Ort der Ruhe und Andacht« als öffentlichen Durchgangsweg missbrauchte.


      Wenn er also beschloss, mich mit in seine Welt zu nehmen – was aller Wahrscheinlichkeit nach durchaus in seiner Macht stand –, wäre niemand da, um mich zu retten, außer irgendein Betrunkener, der gerade hinter der Kapelle seinen Rausch ausschlief, würde meinen Schrei hören und die Polizei rufen.


      Guten Abend. Heute jährt sich zum zehnten Mal das mysteriöse Verschwinden der siebzehnjährigen Pierce Oliviera, die spurlos von der kleinen Insel Isla Huesos vor der Küste Floridas verschwand, als sie in einer heißen Septembernacht einen scheinbar harmlosen Fahrradausflug unternahm …


      »Willst du mir drohen?«, fragte ich aufgebracht und stemmte die Hände in die Hüften in dem Versuch, entschlossener auszusehen, als ich in Wirklichkeit war. Denn was ich tatsächlich fühlte, war nackte Angst.


      Ich hatte gar nicht gemerkt, wie er näher gekommen war, während er sprach, hatte vollkommen vergessen, dass er sich so lautlos wie eine Katze bewegen konnte, wenn er wollte. Denn diesmal hatten die verwelkten Flammenbaum-Blütenblätter nicht das leiseste Geräusch von sich gegeben, als er mit seinen Stahlkappenstiefeln daraufgetreten war, und ich bemerkte ihn erst, als gerade noch eine Handbreit zwischen uns passte. Je näher er kam, desto heftiger schlug mein Herz, und das nicht nur aus Angst vor dem, was er vielleicht gleich mit mir machen würde, sondern weil mir gleichzeitig all die kleinen Dinge auffielen, die ihn dummerweise so verdammt anziehend machten: Jetzt, aus der Nähe betrachtet, waren seine Augen so hell wie meine dunkel waren, nur dass meine einen warmen Farbton hatten, mit kleinen Sprenkeln von Bernstein und Honig darin, wie er mir höchstpersönlich einmal in einem zärtlichen Moment mitgeteilt hatte – was jedoch bei nüchterner Betrachtung nicht unbedingt ein Kompliment ist, denn Baumharz und Honig sind zähe, klebrige Flüssigkeiten, in denen gerne mal Insekten kleben bleiben.


      Seine Augen waren das genaue Gegenteil von meinen: kalter, leuchtender Stahl, eines der härtesten Metalle, die es überhaupt auf Erden gibt. Und das war schwer zu übersehen, jetzt, da sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt war.


      »Ob ich dir drohe?«, wiederholte er und starrte auf mich hinunter. »Womit? Was könnte ich dir schon tun? Du bist nicht tot, zumindest nicht mehr.«


      Ich atmete tief durch und zwang mein Herz, etwas langsamer zu schlagen, denn plötzlich war mir klar, was passieren würde: Er würde mich küssen.


      Oder, wie mir mein banges Herz zuflüsterte, vielleicht auch nicht. Denn ich hatte seinen Blick fehlinterpretiert. Er hatte nicht auf meine Lippen gestarrt, sondern auf etwas weiter unten … nämlich den Ausschnitt meines Kleides, den ich zuvor ein Stück weit aufgeknöpft hatte. Gerne hätte ich mich der nicht allzu weit hergeholten Fantasie hingegeben, es wären meine weiblichen Formen, die seinen Blick anzogen. Aber in dieser Nacht war es etwas anderes, das ihn interessierte. Es hing an einer Goldkette, und ich hatte es seit meinem »Todestag« nicht mehr abgenommen. Es sollte denjenigen, der es trug, vor allem Bösen beschützen. Das hatte er zumindest gesagt, als er es mir gab. Aber heute Nacht hatte es ganz offensichtlich nicht funktioniert, und, wie mir schien, auch sonst kein einziges Mal.


      Erst jetzt, da wir uns auf dem Friedhof direkt gegenüberstanden und ich seinen warmen Atem auf meiner Wange spürte, fiel mir auf, dass ich ihn nie gefragt hatte, ob es okay wäre, wenn ich die Kette mit in diese Welt nähme. Ich hatte sie zwar nicht gestohlen – schließlich hatte er sie mir geschenkt –, aber ich war ziemlich sicher, dass dieses Geschenk an bestimmte Bedingungen geknüpft war. Eine davon dürfte gewesen sein, dass ich in seiner Welt bleibe, und …


      Nun, dazu war es nicht gekommen.


      »Ohne Rücksicht auf die Konsequenzen«, hatte er gesagt.


      Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich hob schnell die Arme vor die Brust, um den Stein und auch alles andere unter dem Ausschnitt meines Kleides zu verbergen.


      »Du hast ihn noch«, flüsterte er. Seine Stimme klang jetzt nicht mehr wie Donner, sondern genauso wie an dem Tag, als wir uns das erste Mal begegnet waren und er so sanft und tröstend gewesen war.


      »Natürlich habe ich ihn noch«, erwiderte ich, erstaunt darüber, dass er so erstaunt war. Was hatte er denn geglaubt? Dass ich ihn, sobald ich aus seiner Welt geflohen war, auf die nächste Müllkippe schmeiße?


      Ich biss mir auf die Lippe. Vielleicht war sein Gedankengang ja doch nicht so abwegig. Es war durchaus logisch, wenn er glaubte, dass ich nicht besonders scharf auf ein Andenken an meinen Todestag sein konnte. Oder ein Andenken an ihn. Wahrscheinlich war es auch dumm von mir gewesen, die Kette zu behalten, und ich hätte sie lieber in den Ozean werfen sollen, wie die alte Lady auf der Titanic, kurz vor deren Untergang. Jedes andere Mädchen auf der Welt hätte das getan. Oder ihn verkauft, wenn der Stein tatsächlich so viel wert war.


      Was also hatte die Tatsache, dass ich keines von beidem getan hatte, zu bedeuten?


      Nichts. Und bestimmt nicht, dass ich irgendwelche Gefühle für ihn hatte. Dann wäre ich nämlich tatsächlich verrückt gewesen, bei allem, was er mir angetan hatte. Bitte, bitte, hoffentlich glaubte er nicht, ich hätte ihn aus diesem Grund behalten.


      Andererseits, warum wurde mir bei dem Gedanken, ihn zurückzugeben, so, nun ja, mulmig zumute? Eigentlich sollte ich mich erleichtert fühlen.


      Ich griff zögernd nach der Halskette, und der runde, etwa weintraubengroße Diamant kam unter der Knopfleiste hervor. Er hatte dasselbe Grau wie die Wolken am Himmel, doch seine Facetten schafften es irgendwie, sogar im trüben Mondlicht dieser stürmischen Nacht zu glitzern.


      Als er sah, was ich tat, leuchteten seine Augen auf, als würde jemand nach einem Sturm die Läden an den Fenstern seines Hauses wieder weit aufreißen. Alle Reserviertheit verschwand aus seinem Gesicht, und selbst in seine toten Augen kehrte Leben zurück.


      Irgendwie hatte er wohl recht, überrascht zu sein, denn wer läuft schon gerne mit einem Andenken an seinen eigenen Todestag um den Hals herum? Vielleicht sollte ich doch nochmal zu meinen Psychiatern gehen und ihnen diesmal die ganze Wahrheit erzählen. Doch was würde das schon ändern? Mir würde es vielleicht helfen, aber ihnen? Wohl kaum.


      »Hmm«, meinte ich unsicher.


      Tu es, hörte ich die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf. Dabei wusste meine Mom gar nicht, woher ich die Kette hatte. Hätte ich es ihr erzählt, hätte sie mich nur genauso für verrückt gehalten wie alle anderen.


      »Willst du … sie zurück?« Es brachte mich fast um, diese Frage zu stellen, aber es war an der Zeit. Es war Zeit, nochmal ganz von vorne anzufangen.


      Ständig hatte ich den Stein versteckt gehalten, um andere zu schützen. Doch das war nur die halbe Wahrheit. Ich hatte ebenso sehr versucht, ihn zu beschützen. Seit er ihn mir gegeben hatte, hatte ich ihn gehütet wie einen Schatz. Denn tatsächlich war ich seit dem Moment, da ich ihn zum ersten Mal erblickt hatte, geradezu lächerlich verliebt in den kleinen Diamanten.


      Aber ich wollte keine Konsequenzen. Nicht für mich, nicht für ihn, für niemanden.


      Ich zog die Kette über meinen Kopf, ohne darauf zu achten, dass sie sich in meinen Haaren verfing. Eigentlich hatte ich mich möglichst geschickt und feinfühlig anstellen wollen, denn wenn es eines gibt, das sie uns Mädchen auf der Westport Academy for Girls – von der ich zwar geflogen war, aber was soll’s – beibringen, dann Feingefühl und Geschick in schwierigen Situationen. Was auch der Grund war, warum mein Dad darauf bestanden hatte, mich auf genau diese Schule zu schicken. Ein paar seiner Kunden hatten ihm von der Schule erzählt, und er hoffte, die Ausbildung dort würde es mir ersparen, ein ähnliches Schicksal zu erleiden wie er. Aber bis jetzt schien die Rechnung nicht besonders gut aufzugehen.


      Tu es.


      Ich hielt ihm die Kette hin, die immer noch halb in meinen Haaren festhing.


      »Schon in Ordnung«, sagte ich und fluchte innerlich über das Zittern in meiner Stimme. Nicht zu vergessen meine zittrigen Hände. Ob er es im spärlichen Mondlicht sehen konnte? Hoffentlich wenigstens nicht die Tränen in meinen Augen.


      »Du kannst sie zurückhaben. Ich weiß, ich hätte sie gar nicht erst mitnehmen sollen. Es tut mir leid, wenn … das irgendwelche negativen Folgen hatte. Aber es ging alles so schnell. Naja, das weißt du ja. Jedenfalls«, fügte ich hinzu, in dem Versuch, die Situation mit Humor ein bisschen aufzulockern, »musst du mich jetzt nicht mehr überallhin verfolgen.«


      Hätte ich mit aller Macht versucht, die Situation zu zerstören, ich hätte es nicht besser hingekriegt. Es schien das Schlimmste zu sein, was ich hätte sagen oder tun können. Binnen eines Wimpernschlags gingen die Läden wieder zu, die sich eben erst geöffnet hatten.


      »Dich verfolgen? So nennst du das also?«, fragte er und riss mir die Kette aus der Hand.


      Ich blinzelte verwirrt. So viel also zu Geschick und Einfühlungsvermögen. Und Humor natürlich.


      »Ich habe dir das hier gegeben«, knurrte er – seine dunkle Stimme schlug mir mit derselben Wucht ins Gesicht, mit der der Gewitterregen jeden Moment auf die Mangroven an der Küste einprügeln würde – und schüttelte zornig die Kette vor meinem Gesicht, »weil es den Träger vor Bösem schützt. Ich dachte, das hätte ich dir begreiflich gemacht. Und Schutz scheinst du ja besonders nötig zu haben, denn jedes Mal, wenn ich dich sehe, hast du jede Menge Ärger am Hals. Aber da du offensichtlich weder mich noch die Kette willst, mache ich dir einen Vorschlag: Hör auf, hierherzukommen. Und trag den Diamanten nicht.«


      Bei den Worten »trag den Diamanten nicht« drehte er sich um und warf meine wunderschöne Halskette so weit weg, wie er nur konnte. Einsam segelte sie durch die finstere Nacht und landete irgendwo auf dem sechs Hektar großen Friedhofsgrundstück.


      Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es sich anfühlen würde, als werfe er mein Herz weg. Aber genau das tat es.

    

  


  
    
      


      



      Allwärts gebeut er; doch er trägt die Kron’


      Nur dort; dort ragen seines Sitzes Zinnen –


      O selig, wen er wählt, daß er dort wohn’!


      Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Erster Gesang


      Das erste Mal sah ich ihn an dem Tag von Opas Beerdigung. Das nächste Mal begegnete ich ihm, als ich tot war. Und natürlich fragte ich genau das, was alle fragen, wenn sie sich kurz zuvor den Schädel angeschlagen, mehrere Liter Swimmingpool-Wasser geschluckt und sich dann von den Lebenden verabschiedet haben: »Wo bin ich?«


      Ich war jedenfalls nicht mehr auf dem Boden unseres Pools, auch wenn ich immer noch dieselben nassen Klamotten anhatte. Sie waren klamm und klebten an mir wie eine eisig kalte zweite Haut. Aber ich war auch nicht in einem Krankenwagen oder in einer Klinik, sondern in einer unendlich großen unterirdischen Höhle, die sich über einen windgepeitschten See spannte. Und ich war nicht allein.


      »Name?«


      Ein hochgewachsener, ganz in Schwarz gekleideter Mann, der offensichtlich mein »Wo bin ich?« gehört hatte, drehte sich zu mir um und zog eine Art goldenes Schreibpad hervor.


      Ich war immer noch so benommen, dass ich einfach antwortete: »Pierce Oliviera.«


      »Dein Platz ist dort drüben«, sagte er, nachdem er meinen Namen eingegeben hatte.


      Ich schaute in die Richtung, in die er gedeutet hatte, und merkte erst jetzt, dass ich mich in einer Menge von anscheinend mehreren tausend Menschen befand, die meisten davon schon etwas älter, manche auch in meinem Alter und wieder andere sogar noch jünger. Sie schienen alle in einer ähnlich erbarmungswürdigen Verfassung zu sein wie ich, wenn auch nicht durchnässt bis auf die Knochen und mit einer riesigen Beule am Kopf. Aber auch sie mussten sich von diesen großgewachsenen, schwarz gekleideten Männern einer der beiden Warteschlangen zuteilen lassen.


      Die Kerle sahen genauso aus wie die Typen, die meine älteren Schulkameradinnen immer beschrieben, wenn sie am Wochenende mit dem Zug nach New York City fuhren, um sich in einen der angesagten Clubs zu schmuggeln. Es waren die Typen, von denen sie regelmäßig wieder rausgeworfen wurden – muskulös, glatzköpfig, schwarze Lederklamotten und am ganzen Körper tätowiert. Mit anderen Worten: supergruselig. Im Gegensatz zu meiner besten Freundin Hannah hatte ich nie den Mut gehabt, mich als Minderjährige in einen Club zu schleichen. Außerdem hatte ich keinen gefälschten Schülerausweis; selbst meinen richtigen musste ich jedes Mal erst suchen. Und so traute ich mich auch nicht, mich den Anweisungen des seltsamen Kerls vor meiner Nase zu widersetzen. Die Schlangen führten zum Seeufer, wo zwei Anlegestege zu sehen waren. Die eine Schlange war unglaublich lang, die andere etwas kürzer, und auf die deutete der Typ.


      »Und bleib in deiner Schlange«, knurrte er. Das war eindeutig ein Befehl.


      Mucksmäuschenstill tat ich, wie er mir geheißen hatte. Ich war viel zu verängstigt, um auch nur den kleinsten Mucks zu machen. Erst als ich an meinem Platz war und hinter einer zwergenhaft kleinen, reizend aussehenden alten Lady stand, wagte ich, ihr von hinten auf die Schulter zu tippen und zu fragen: »Verzeihung, Ma’am?«


      Sie drehte sich um, und ihr Gesicht war so faltig, wie ich noch nie zuvor eines gesehen hatte. Sie musste mindestens hundert sein. »Ja, liebes Fräulein? Oh Schreck, was ist Ihnen denn zugestoßen? Sie sind ja ganz nass!«


      »Bei mir ist alles in Ordnung«, log ich. Ich zitterte so stark, dass meine Zähne sogar ein wenig klapperten. »Ich frage mich nur … wissen Sie, wo wir sind?«


      »Aber natürlich, Liebes«, erwiderte sie mit einem breiten Lächeln. »Wir warten hier auf unsere Fähre.«


      Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. War das ein Traum? Aber wenn es einer war, wie kam es dann, dass ich das Wasser zwischen meinen Fingern hervorquellen fühlte, als ich meinen Schal auswrang?


      »Wohin fährt das Boot denn?«, fragte ich.


      »Ach, das weiß ich auch nicht«, erwiderte die alte Lady mit einem weiteren, freundlichen Lächeln. »Uns sagt hier ja keiner was. Aber ich möchte doch glauben, dass es sich um einen ganz entzückenden Ort handelt. Sehen Sie doch nur, wie gerne die Leute von dort drüben sich in unserer Schlange anstellen würden anstatt in ihrer.« Sie deutete auf die längere der beiden Schlangen, vielleicht dreißig Meter entfernt.


      Es stimmte tatsächlich. Die Leute da drüben hatten offensichtlich dasselbe gehört wie die alte Lady und ließen nichts unversucht, um zu uns in unsere Schlange zu kommen. Die glatzköpfigen tätowierten Kerle in ihren Ledermänteln hatten alle Hände voll zu tun, sie im Zaum zu halten, und drängten sie zurück, wie Bodyguards auf einem Rockkonzert es mit übereifrigen Fans machen.


      »Hey«, sagte jemand hinter mir. Dieser Jemand war älter als ich, aber deutlich jünger als die alte Lady, vielleicht in seinen Zwanzigern. »Hast du vielleicht Netz?« Er hielt sein Handy hoch. »Ich krieg hier einfach keinen Empfang.«


      Ich klopfte meine Taschen ab – leer. Natürlich hatte ich mein Handy nicht dabei, das hatte ich in meinen Albträumen nie. »Sorry«, sagte ich. »Ich habe …«


      Und dann sah ich ihn. Noch so ein großgewachsener Typ in Schwarz – Stiefel, Lederhandschuhe, Mantel, alles –, und er saß auf einem Pferd, natürlich auch schwarz, mit dem er auf die rebellierenden Schlangestehenden zugaloppierte.


      Ich erkannte ihn sofort, auch wenn es schon so viele Jahre her war, und war unglaublich erleichtert: endlich ein bekanntes Gesicht. Vielleicht war das auch der Grund, warum ich keine Sekunde zögerte, aus meiner Schlange ausbrach und direkt auf ihn zuging, obwohl ich gesehen hatte, wie alle anderen sofort auseinanderstoben, um ihm ja nicht in die Quere zu kommen.


      »Ach, Mädchen, das würde ich an deiner Stelle aber lieber nicht tun!«, rief die alte Lady noch hinter mir her.


      »Schon in Ordnung«, gab ich über die Schulter zurück. »Wir kennen uns.«


      »Total durchgeknallt«, hörte ich den Typ hinter mir murmeln und hatte noch keine Ahnung, wie viele weitere Male ich das noch zu hören bekommen würde. »Die scheint sich wohl umbringen zu wollen.«


      Die beiden hatten es noch nicht geschnallt. Genauso wenig wie ich. Zumindest zu diesem Zeitpunkt.


      Manche haben nun mal Angst vor Pferden, sagte ich mir, während ich über den sandigen Boden auf ihn zulief. Deshalb hatten sie solchen Schiss, und ich eben keinen.


      Dieses Pferd allerdings war nicht zu vergleichen mit Hannahs Hengst »Mutprobe«, der Sanftmut auf vier Beinen. Mittlerweile bockte er schon vor den kleinsten Hindernissen, weshalb Hannah inzwischen auch lieber im Schulteam Basketball spielte, auf der Strandpromenade rumhing in der Hoffnung, zufällig einen der Freunde ihres älteren Bruders zu treffen, oder sogar in Clubs ging, anstatt auf den Reitplatz. Der Name Mutprobe war zu einer Art Running Gag in unserer Clique geworden, denn das Vieh hatte mittlerweile nichts Mutiges mehr an sich.


      Bei diesem Pferd hier brauchte man allerdings schon eine gehörige Portion Mut, um es überhaupt nur anzusehen, geschweige denn sich ihm zu nähern. Was wohl auch der Grund war, warum es scheute, als ich genau das tat.


      Ich hatte lediglich »Hey« gesagt, um seinen Reiter auf mich aufmerksam zu machen, der gerade die Leute in der anderen Schlange angebrüllt hatte, sie sollten verdammt nochmal bleiben, wo sie waren, woraufhin sie der gebieterischen Stimme sofort gehorchten.


      Ich hätte nie geglaubt, dass der liebenswürdige Mann aus meiner Erinnerung, der die arme Taube wieder zum Leben erweckt hatte, so brutal sein konnte. Wie gelähmt vor Angst stand ich da, und schon im nächsten Moment wirbelten die pechschwarzen Hufe vor meiner Nase, als das Pferd sich wild schnaubend vor mir aufbäumte. Zu Tode erschreckt duckte ich mich weg und hielt schützend die Hände über den Kopf. Dann krachten die Hufe polternd zurück auf den Boden, Sandfontänen spritzten auf, und ich hechtete zur Seite, um in letzter Sekunde mein Leben zu retten.


      Da hallte der lauteste Donner durch die Höhle, den ich je gehört hatte. Ich konnte jedoch nicht mit Sicherheit sagen, ob es tatsächlich ein Donner gewesen war oder das Geräusch, mit dem das Pferd auf dem Strand aufschlug, weil es mit einem Hinterhuf im Sand ausgerutscht war.


      Dann schrie ein Mann irgendetwas Unverständliches, und als ich kurz aus meiner Deckung aufblickte, sah ich, dass der Schrei von dem Reiter gekommen war. Er hatte wohl den Namen des Pferdes gerufen, Alastor oder so ähnlich, und riss seine Stiefel aus den Steigbügeln, während sein Pferd strampelnd versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.


      Ich zuckte beinahe genauso heftig zusammen wie in dem Moment, als das Pferd gescheut hatte, weil ich entsetzt begriff, dass dies kein Albtraum sein konnte. Wäre es einer gewesen, dann wäre ich spätestens jetzt aufgewacht und würde vor allem keinen Sand im Mund schmecken. Außerdem würde der Mann, dem ich auf der Beerdigung meines Großvaters begegnet war, dann nicht drohend über mir stehen und mit silberglänzenden Augen, in denen ich so gar nichts Menschliches, geschweige denn einen Hinweis auf ein Wiedererkennen entdecken konnte, auf mich herunterstarren.


      Und mir fiel auf, dass sich neben der fürchterlichen Stimme auch noch etwas anderes an ihm verändert hatte. Nein … nicht er hatte sich verändert, sondern ich. Ich war kein siebenjähriges Mädchen mehr.


      Er hingegen war immer noch derselbe wie auf dem Friedhof: dunkles Haar, blitzende Augen, einschüchternde Körpergröße; auch wenn er nicht mehr ganz so riesig wirkte wie damals.


      Doch wie war das möglich, wenn seit unserer letzten Begegnung so viele Jahre vergangen waren?


      »Bist du verletzt?«, fragte er mit einer Stimme, die irgendwie noch lauter und beängstigender war als der Donner, der nur wenige Augenblicke zuvor die Wände der Höhle zum Wackeln gebracht hatte.


      »Ich … ich glaube nicht«, antwortete ich und musste all meine Willenskraft aufbringen, um nicht sofort aufzuspringen und davonzurennen. Ich hatte einen Kloß im Hals, der sich ungefähr so groß anfühlte wie mein Kopf, und streckte zitternd einen Arm aus, damit er mir auf die Beine helfen konnte. Seine Hand war angenehm warm und trocken, ganz im Gegensatz zu meiner. »Und … und du?«


      Er warf mir einen ungläubigen Blick zu, und ich spürte, wie seine leuchtenden Augen mich regelrecht aufspießten.


      »Ob ich verletzt bin?«, erwiderte er. »Die Hufe hätten dir alle Knochen brechen können, und du fragst mich, ob ich verletzt bin?«


      »Du bist nicht unter dein Pferd gekommen?«, fragte ich weiter und schaute nervös zu seinem Hengst hinüber, der nur ein paar Meter entfernt mit den Hufen scharrte, während einer der anderen Wächter versuchte, ihn im Zaum zu halten. Dieses Vieh konnte höchstens zur Hälfte ein Pferd sein, zur anderen Hälfte war es bestimmt ein Dämon oder noch was Schlimmeres.


      Sein Reiter schien jedoch nicht daran interessiert, über irgendwelche Verletzungen zu sprechen, die er sich möglicherweise bei dem Unfall zugezogen haben könnte.


      »Mir ist nichts passiert«, bellte er nur. »Aber du musst lernen, dich an die Regeln zu halten. Oder was glaubst du, bedeuten die Worte: ›Bleib in deiner Schlange‹?« Er ließ meine Hand los und packte mich am Oberarm.


      Das Nächste, was ich wusste, war, dass er mich zurück an meinen Platz schleifte. Aber nicht zu der Schlange, aus der ich ausgebrochen war. Zu der anderen.


      Ich versuchte, etwas zu sagen, strengte mich wirklich an, aber der Schock zeigte wohl allmählich Wirkung, denn ich konnte einfach nur leer vor mich hin starren.


      Seine Augen hatten exakt dieselbe Farbe wie die Wurfsterne, die ein Kunde, ein Vertreter des japanischen Militärs, meinem Vater geschenkt hatte. Schon damals, als er die Schachtel zu Hause geöffnet hatte, hatte der Anblick des glänzenden Metalls eine verschwommene Erinnerung in mir geweckt. Und erst jetzt begriff ich, welche Erinnerung das gewesen war: Er.


      »Rühr die ja nicht an«, hatte Dad mich gewarnt. Als ob ich auch nur im Entferntesten daran gedacht hätte, das zu tun. Ich meine vor seinem Verbot. Danach konnte ich mich nämlich des seltsamen Drangs nicht erwehren, einen davon aus Dads Spezialschublade zu ziehen und ihn auf den Stamm eines alten Baumes in unserem Garten zu werfen. Dad musste ihn mit einer Zange wieder herausziehen, so tief hatte er sich hineingebohrt. Danach hielt er die Dinger in seinem Bürosafe unter Verschluss. Außer, er versuchte selbst, sie auf den Baum zu werfen, um zu sehen, ob er sie genauso tief versenken konnte wie ich. Was ihm aber, sehr zu seiner Verwunderung, nicht gelang.


      Und jetzt hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, zu wissen, woher dieser unwiderstehliche Drang gekommen war, die Wurfsterne trotz Dads Verbots zu berühren.


      »Du brauchst mich gar nicht so anzusehen«, sagte mein Häscher. »Das funktioniert bei mir nicht. Ich mache den Job hier schon sehr lange, ich kenne alle Tricks. Und wenn du mich noch so lange anstarrst mit deinen großen braunen Augen, es wird dir nichts helfen, das garantiere ich dir.«


      Ich blinzelte. Hatte er gerade mit mir gesprochen? Anscheinend. Schließlich war ich die einzige Person, die er gerade quer über den Strand schleifte. Tricks? Wovon redete er?


      Ich weiß bis heute nicht, wie ich es geschafft habe, unter seinem einschüchternden Blick auch nur ein einziges Wort, geschweige denn einen ganzen Satz herauszubringen. Wahrscheinlich wird einem, wenn man komplett durchnässt, verzweifelt, verängstigt und vollkommen alleine ist, irgendwie klar, dass man nichts mehr zu verlieren hat.


      »Ich w-weiß nicht, was du meinst«, stammelte ich, und meine Stimme zitterte dabei genauso wie meine Hände. »Ich … ich versuche keine Tricks. Ich wollte dein Pferd nicht erschrecken. Und es tut mir leid, wenn du dir wehgetan hast. Aber ich musste mit dir sprechen, und …«


      »Dazu ist es jetzt zu spät«, unterbrach er mich grob und blickte dann wieder starr geradeaus. »Für heute habe ich schon so viele Ausreden gehört, wie ich an einem Tag ertragen kann. Wenn ich eine Entscheidung erst mal getroffen habe, ist sie endgültig. Keine Ausnahmen … nicht mal für Mädchen, die aussehen wie du.«


      »Das verstehe ich«, erwiderte ich, obwohl ich immer noch keine Ahnung hatte, wovon er redete. Welche Entscheidung? Was für Mädchen, die aussehen wie ich? Ich war der Meinung, ich musste ein ziemlich klägliches Bild abgeben in meinen klatschnassen Klamotten. Meine Haare sahen wahrscheinlich aus wie ein Vogelnest, in dem eine Katze gewütet hatte. Hatte er das vielleicht gemeint? »Aber das ist es gar nicht, worüber ich mit dir …«


      Die andere Schlange, die mit den Störenfrieden, kam immer näher, und ihr Anblick gefiel mir nicht. Keine netten alten Damen, keine Jungs ohne Handyempfang. Stattdessen Faustkämpfe und Haareziehen, während die Leute versuchten, an den Wächtern vorbei zu der anderen Schlange durchzubrechen, und als eine Sekunde später ein Horn ertönte, wurde es sogar noch schlimmer.


      Eine Fähre, so groß wie die, auf der ich mit meinen Eltern einmal im Sommer nach Martha’s Vineyard gefahren war – sie hatte Platz gehabt für Hunderte von Passagieren samt ihrer Autos –, tuckerte auf den Anlegesteg zu, vor dem ich wenige Momente zuvor noch gestanden hatte.


      Eine Welle der Erregung schien über die Wartenden hinwegzurollen, und der Lärm wurde beinahe unerträglich. Jemand aus der Störenfriedschlange kam schließlich durch, rannte direkt vor meiner Nase vorbei und brachte damit meine ohnehin schon recht wackeligen Knie endgültig zum Einknicken. Mein Häscher musste stützend einen Arm um mich legen, damit ich nicht hinfiel.


      »Wenn sie sowieso in die andere Schlange muss«, brüllte der Flüchtende, »nehm ich ihren Platz!«


      Aber er kam nicht weit. Einer der Wächter packte ihn und zog ihn schreiend an seinen alten Platz zurück.


      »Das ist ungerecht!«, kreischte er. »Warum kann ich nicht ihren Platz haben?«


      Der Fremde vom Friedhof beobachtete die Szene und blickte dann zu mir hinunter. »Von wo bist du gekommen?«, fragte er argwöhnisch.


      »Das will ich dir doch die ganze Zeit erklären«, erwiderte ich, während meine Augen sich mit Tränen füllten. »Erinnerst du dich nicht an mich?«


      Er schüttelte den Kopf. Aber sein Griff um meinen Oberarm begann sich bereits zu lockern.


      »Ich bin’s«, sagte ich. Natürlich fand ich es fürchterlich, dass ich jedes Mal weinte, wenn wir uns begegneten, aber andererseits half es ja vielleicht seinem Gedächtnis auf die Sprünge. »Wir sind uns auf dem Friedhof auf Isla Huesos begegnet, am Tag der Beerdigung meines Großvaters. Du hast einen toten Vogel wieder zum Leben erweckt …«


      Sein Gesicht veränderte sich schlagartig. Der harte Glanz verschwand aus seinen grauen Augen, die plötzlich wieder genauso sanft wurden wie an jenem Tag, als wir uns das erste Mal begegnet waren.


      »Du warst das?« Selbst seine Stimme hatte sich verändert und klang jetzt beinahe menschlich.


      »Ja«, antwortete ich mit einem Lächeln, auch wenn immer noch Tränen über mein Gesicht strömten, denn ich merkte, dass ich endlich zu ihm durchgedrungen war. Und vielleicht, nur vielleicht, würde jetzt ja wieder alles in Ordnung kommen. »Das war ich.«


      »Pierce«, sagte er, und ich konnte regelrecht sehen, wie seine Erinnerung zurückkam. »Dein Name war … Pierce.«


      Ich nickte, und meine Tränen flossen jetzt so heftig, dass ich sie wegwischen musste. »Pierce Oliviera.«


      Der Klang meines Namens aus seinem Mund war wunderbar. Alles an diesem Ort war ein einziger Albtraum, und etwas Vertrautes zu hören tröstete mich mehr, als ich mit Worten beschreiben kann. Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen, doch ich tat es nicht; schließlich war ich kein siebenjähriges Mädchen mehr. Und er war nicht mehr der nette Onkel, der Zaubertricks mit Tauben machte, als der er mir damals erschienen war. Also blieb ich lieber auf Abstand.


      »Ich glaube, hier liegt ein Fehler vor«, sagte ich, während er mich losließ und aus seiner Manteltasche eines dieser goldenen Dinger zog, die ich auch bei den anderen Wächtern gesehen hatte. Bestimmt schlug er gerade meinen Namen nach.


      »Deswegen bin ich ja so froh, dass ich dich gefunden habe. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass ich hierher gehöre. Ich meine, ich will nicht unhöflich erscheinen, aber …« – und dann sprudelten die Worte einfach so aus mir heraus, ohne dass ich es verhindern konnte – »… wo auch immer wir hier sind, hier ist alles einfach grauenhaft. Bist du hier der Manager oder so was?«


      Ich war ziemlich sicher, dass er genau das war, und trotzdem stellte ich gerade seine Kompetenz in Frage. Eine schlechte Angewohnheit, die ich von meinem Dad übernommen hatte, der in einem Restaurant ohne zu zögern jedes Steak und jede Flasche Wein zurückgehen ließ, wenn sie nicht seinen Qualitätsvorstellungen entsprachen.


      »Man könnte hier wirklich mal ein bisschen was verändern«, plapperte ich weiter, während er auf seinem kleinen Gerät las, was immer das Ding über mich zu sagen hatte. »Es gibt keine Schilder oder dergleichen, die einen darüber aufklären, wo man ist oder wann das nächste Schiff fährt, und ich glaube nicht, dass wir alle auf dieses eine hier passen werden, außerdem ist es wirklich kalt hier, niemand hat Handyempfang, und …« – ich beugte mich ein wenig näher heran, damit die anderen Wächter uns nicht hören konnten, obwohl das bei dem ganzen Tumult um uns herum und dem Rasseln der Ankerkette des gerade anlegenden Schiffes ohnehin unwahrscheinlich war – »die Ordner da drüben. Die sind ganz schön grob.«


      »Tut mir leid.« Er steckte das Gerät zurück in seinen Mantel, zog ihn aus und legte ihn mir um die Schultern. Dann packte er mich am Kragen und zog das Leder enger um mich, und mich damit noch näher an sich heran. »Besser jetzt?«


      Ich war zwar ein bisschen verdattert, dass er nicht begriffen hatte, was ich ihm hatte sagen wollen, aber wenigstens war mir jetzt wärmer. Der Mantel wog ungefähr eine Tonne und dampfte beinahe von der Wärme seines Körpers. Ich nickte.


      Den Kragen hatte er immer noch nicht losgelassen, und es war seltsam, ihm so nahe zu sein, denn er war bestimmt kein netter Onkel, sondern vielmehr ein junger Mann in etwa meinem Alter. Einer, der eine ganze Menge männlichen Sexappeal verströmte.


      Ich fragte mich, ob ich nicht besser in meiner Schlange geblieben wäre. Die Leute gingen jetzt an Bord, und das Schiff sah, aus der Nähe betrachtet, gar nicht mal so übel aus.


      »Ich habe nicht nur von mir geredet«, sprach ich, etwas langsamer, weiter. »Jeder hier ist kurz vorm Austicken. Wir sind alle nass und ausgekühlt.« Ich deutete auf die Schlange derer, die nicht an Bord der Fähre gelassen wurden, die gerade angelegt hatte. »Und was passiert mit denen?«


      Er blickte kurz in die Richtung und sah dann wieder mich an. Immer noch hielt er den Mantelkragen in seinen Fäusten, damit er nicht von meinen Schultern rutschte. »Mach dir keine Sorgen«, sagte er, sein Gesicht wieder hart, die Augen grau wie ein stürmischer Himmel, als spreche er nicht gerne über das Thema. »Für die kommt auch noch ein Schiff.«


      »Trotzdem haben sie eine bessere Behandlung verdient«, erwiderte ich und zuckte zusammen, als ein weiterer Mann versuchte, an Bord der Fähre zu kommen, und mit brutaler Gewalt von einem Wächter zurück an seinen Platz gezerrt wurde. »Es ist doch nicht ihre Schuld, wenn …«


      Er beugte sich jetzt so nahe heran, dass sein Gesicht mir den Blick auf die Anlegestelle und alles, was dort vor sich ging, versperrte. »Möchtest du lieber woanders hin?«, fragte er. »Weg von diesem Strand? Irgendwohin, wo es wärmer ist?«


      »Im Ernst?«, erwiderte ich und spürte, wie Wogen der Erleichterung meinen Körper durchströmten. Endlich hatte er begriffen, dass hier ein Fehler vorlag, und würde alles wieder in Ordnung bringen. Ich konnte wieder nach Hause. »Oh ja, bitte!«


      Dann blinzelte ich, wie wir Menschen es oft tun, vor allem wenn wir geweint haben. Doch als ich meine Augen wieder öffnete, war ich immer noch nicht zu Hause.


      Aber auf dem Strand war ich auch nicht mehr. Und was ich für das Ende meines Albtraums gehalten hatte, war erst der Anfang gewesen, wie sich herausstellen sollte.

    

  


  
    
      


      



      »Du mußt auf einem andern Wege fort«,


      Sprach er zu mir, den ganz der Schmerz bezwungen,


      »Willst du entfliehn aus diesem wilden Ort.«


      Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Erster Gesang


      Anstatt zu Hause oder am See fand ich mich in einem langgestreckten, schick eingerichteten, halboffenen Innenraum wieder. Das Pferd war weg, die Wächter waren weg, See und Strand waren weg. Und die Leute, die in den beiden Schlangen angestanden hatten, waren ebenfalls verschwunden. Nur der Wind war noch da und spielte sanft mit den langen Seidenvorhängen an den eleganten, bogenförmigen Durchgängen entlang der einen Seite des Raums.


      Er war das Einzige, das sich nicht verändert hatte. Alles andere, das mit weißen Laken bezogene Bett mit dem schweren, dunklen Baldachin darüber am einen Ende des Raums; die beiden thronähnlichen Stühle an der langen Tafel vor der beeindruckend großen Feuerstelle am anderen Ende; die mit mittelalterlich wirkenden Szenen detailreich bebilderten Wandteppiche, die hier und da an den weißen Marmorwänden hingen, und selbst der Diwan, auf dem ich saß: Nichts davon hatte ich je zuvor in meinem Leben gesehen. Also war es doch ein Traum. Das war die einzig mögliche Erklärung.


      Nur dass alles – vom Plätschern des Wassers im Brunnen draußen im Garten hinter den Torbögen über das weiche Fell unter meinen plötzlich nackten Füßen bis hin zum Geruch des Feuers, das in dem Kamin loderte – sich so unglaublich echt anfühlte. Genauso echt wie meine Eindrücke nur Sekunden zuvor. Das Realste an der ganzen Szene jedoch war er, wie er neben mir auf dem Diwan saß.


      »Besser?«, fragte er mit einer Stimme, die kein bisschen mehr wie Donner klang. Sie war voll und weich, so wie der Teppich, in dem meine Füße versanken, nachdem ich reflexartig von dem Diwan aufgesprungen war.


      Was war hier los? Zitternd hob ich die Hand, strich mir das mittlerweile trockene Haar aus dem Gesicht und erblickte aus dem Augenwinkel etwas Weißes.


      Ich schaute nach unten, und was ich dort sah, war weder sein Ledermantel noch meine eigenen nasskalten Klamotten, sondern eine Art Kittel. Aber kein Krankenhauskittel. Oben herum war das Gewand eng geschnitten, nach unten hin fächerte es sich auf wie ein Kleid und reichte beinahe bis zum Boden. Es sah ein wenig so aus wie die Gewänder, die die Frauen auf den Wandteppichen trugen. Oder wie die schicken Designer-Sachen des weiblichen Oberschichtpublikums bei den jährlichen Tanzaufführungen an der Westport Academy for Girls. Diesen Teil musste ich auf jeden Fall träumen.


      Aber warum konnte ich dann meinen heftigen Herzschlag spüren?


      Der Kerl neben mir war ebenfalls aufgesprungen und schaute mich mit einem Gesichtsausdruck an, der sich wohl nur als »besorgt« beschreiben lässt. »Du hast es dir doch genau so gewünscht, oder?«, fragte er. »Dir ist nicht mehr kalt, und trocken bist du auch. Außerdem wolltest du weg von dem See.«


      Ich starrte ihn nur mit offenem Mund an, völlig außerstande, etwas zu sagen. Ich war eine Mittelstufenschülerin aus Connecticut, die nichts anderes getan hatte, als einmal zu blinzeln, nur um sich im nächsten Augenblick im Schlafzimmer eines etwa neunzehnjährigen Typen wiederzufinden. Kapierte er nicht, dass mich das verstören musste?


      »Hier bist du sicher«, beruhigte er mich.


      Nun ja, den Garten hinter unserem Haus hatte ich auch immer für sicher gehalten …


      »Ich verstehe das nicht«, sagte ich, nachdem ich meine Stimme wiedergefunden hatte, und selbst jetzt klang sie immer noch dünn und piepsig. Ich setzte mich vorsichtshalber wieder hin, nur für den Fall, dass ich gleich einen Anfall oder etwas Ähnliches bekommen würde. »Was ist hier los? Wo sind wir? Wer bist du?«


      Anscheinend hatte ihn die Tatsache, dass ich überhaupt sprechen konnte, zu dem Trugschluss verleitet, ich wäre wieder einigermaßen auf dem Damm, denn er ging ganz entspannt zu der langen Tafel hinüber.


      »John«, sagte er einfach über seine unglaublich breiten Schultern hinweg. »Ich bin John. Hab ich dir das nicht schon letztes Mal gesagt? Ich dachte, ich hätte.«


      John? Sein Name war John? Vielleicht hatte ich mir den Kopf härter angeschlagen, als ich dachte, und litt jetzt an Gedächtnisverlust oder etwas in der Art. Vielleicht war das ja nur ein Kostümfest. Das würde zumindest mein Kleid erklären. Vielleicht war der Typ ja ein Kumpel von Hannahs Brüdern, und ich hatte das alles nur vergessen. Aber für die Ereignisse auf Großvaters Beerdigung war das immer noch keine Erklärung.


      John. Ich bin John.


      »Wie … wie hast du das gemacht?«, fragte ich ihn mit zitternder Stimme. »Wir waren doch gerade noch an diesem See, und jetzt …«


      »Ach, das.« Er zuckte die Achseln. »So eine Art Privileg, das mein Job mit sich bringt, könnte man sagen.« Er schob mir einen der thronartigen Stühle hin. »Du musst ziemlich müde sein. Möchtest du dich nicht hinsetzen? Und du hast bestimmt auch Hunger.«


      Als er das sagte, merkte ich, wie recht er hatte. All die Berge reifer Pfirsiche, knackiger Äpfel und frischer Weintrauben in den glänzenden Silberschalen, ganz zu schweigen von dem klaren Wasser, das so kalt war, dass ich die Kondenstropfen an den Bäuchen der Kristallkaraffen sehen konnte … Es fiel mir schwer, mich nicht sofort auf all das zu stürzen, aber ich wollte lieber warten, bis meine Knie nicht mehr so weich waren.


      Außerdem hatte mein Dad mich immer ermahnt, in solchen Situationen vorsichtig zu sein. Nun ja, vielleicht nicht direkt in solchen Situationen. Er hatte natürlich gemeint, ich sollte ja kein Essen und keine Getränke von Fremden annehmen. Vor allem nicht, wenn sie jung und männlichen Geschlechts waren. Selbst dann nicht, wenn ich sie bereits kannte.


      »Job?«, fragte ich, ohne mich von der Stelle zu rühren. Mein Gehirn schien etwas überfordert damit, das alles zu verarbeiten. Es war viel zu viel passiert, und das in viel zu kurzer Zeit. »Welcher Job? Versteh ich nicht. Und du hast mir immer noch nicht gesagt, wo genau wir sind. Und wer waren diese ganzen anderen Leute?«


      »Ach, draußen am See?« Als er jetzt seine grauen Augen auf mich richtete, sahen sie nicht mehr aus wie Sturmwolken und blitzten auch nicht mehr wie harter, kalter Stahl. Nein, was ich jetzt in ihnen sah, war … Bedauern. Das war das einzige Wort, das mir dazu einfiel. »Es tut mir alles schrecklich leid. Das, dessen ich dich vorhin beschuldigt habe … das war unverzeihlich von mir. Ich habe noch nie ein Mädchen wie dich getroffen. Zumindest nicht seit sehr, sehr langer Zeit.«


      »Ein Mädchen wie mich?«, wiederholte ich mit immer noch zitternder Stimme. Obwohl ich jetzt trocken war und auch nicht mehr fror wie vorhin am See, war ich sicher, dass ich jeden Moment einen hysterischen Anfall bekommen würde. »Du kennst mich doch so gut wie überhaupt nicht. Das letzte Mal, als wir uns trafen, war ich sieben, und du hast mich nicht mal wiedererkannt. Erst als ich dir sagte, wer ich bin, ist der Groschen gefallen, und selbst dann musstest du erst noch meinen Namen in diesem komischen goldenen Ding nachschlagen. Was stand da überhaupt über mich drin?«


      »Das war als Kompliment gemeint«, insistierte er und ließ den Stuhl wieder los. Er ging auf mich zu und breitete die Hände aus, als wäre ich ein nervöses Pony, das es zu beruhigen galt. »Außerdem hast du dich gar nicht so stark verändert, wie du vielleicht glaubst. Du hast immer noch die größten Augen, die ich je gesehen habe. Sie strahlen eine aufrichtige Wärme aus. Wie Honig.«


      Seine Augen hingegen hatten genau dieselbe Farbe wie die Fruchtschalen.


      »Aber du hast dich verändert«, sagte ich. Das war nicht als Kompliment gemeint, und er schien es zu merken. Vor allem, da ich für jeden Schritt, den er auf mich zumachte, vorsichtig einen in die entgegengesetzte Richtung ging. So lange, bis ich plötzlich den Diwan in meinen Kniekehlen spürte. Da stand ich nun und konnte nicht mehr ein noch aus.


      Ich blickte zu ihm auf, und das Herz schlug mir bis zum Hals. In was hatte ich mich da bloß reingeritten? Ich hätte nie mit ihm hierherkommen dürfen.


      »Eigentlich«, sagte John und war mir jetzt so nahe, dass ich die Wärme spüren konnte, die von seinem Körper ausging, »habe ich mich kein bisschen verändert. Und du auch nicht. Deine größte Sorge ist immer noch das Wohlergehen anderer, wie beim letzten Mal, als ich dich traf. Da wolltest du, dass ich einen Vogel wieder zum Leben erwecke. Dann deinen Großvater. Und gerade eben hast du auch ständig von den anderen gesprochen. Ihnen ist kalt, ihre Klamotten sind durchweicht. Sie verdienen es, besser behandelt zu werden. Das hast du gesagt. Ob ich denn verletzt wäre, hast du mich gefragt. Das alles wolltest du wissen, nachdem mein Pferd dich um ein Haar totgetrampelt hätte. Ob ich verletzt sei. Weißt du, wie oft mir diese Frage gestellt wurde, seit ich hier bin?«


      Ich schluckte. Johns Gesicht war nur noch Zentimeter von meinem entfernt. Es roch stark nach Rauch, und ich konnte nicht mal sagen, ob der Geruch von ihm ausging oder von dem Feuer im Kamin. Vielleicht von beidem. »Keine Ahnung«, antwortete ich.


      »Kein einziges Mal«, erwiderte er. »Und ich mach das hier schon eine ganze Weile. Die anderen sagen immer: ›Ich bin durchweicht. Mir ist kalt.‹ Nach meinem Wohlbefinden hat noch keiner gefragt. Aber du bist anders. Dir liegt auch das Wohl anderer am Herzen … nicht nur von Vögeln oder Pferden, sondern auch das deiner Mitmenschen. Und deshalb«, sagte er und kam dabei noch näher, gefährlich nahe, »schätze ich, dürfte es eine Menge Leute geben, denen auch dein Wohl sehr am Herzen liegt.«


      Einen Moment lang dachte ich, er würde mich küssen. Ich war mir so gut wie sicher. Seine Lippen waren jetzt ganz dicht an meinen, und er streckte einen langen, muskulösen Arm aus, als würde er mich gleich umarmen.


      Ich kannte die Geschichten über Liebe auf den ersten Blick, und vielleicht hatte er recht, und ich hatte mich getäuscht. Denn er hatte sich nicht verändert. Er war immer noch eine beeindruckende Erscheinung: das dunkle Haar, das um sein Gesicht wallte, dieser krasse Kontrast zu seinen unglaublich hellen Augen. Er war nicht unbedingt schön, aber er war jemand, von dem man den Blick nicht mehr losreißen konnte, wenn man ihn zufällig irgendwo sah. Zumindest ich nicht.


      Aber er küsste mich nicht. Stattdessen griff er nach einem Gegenstand auf einem Regal direkt hinter meinem Kopf. Es war eine kleine hölzerne Schachtel. Er nahm meine Hand und sagte: »Setz dich für einen Moment zu mir.«


      Mein Herz schlug immer noch wie wild, weil ich geglaubt hatte, er würde mich küssen. Nicht, dass ich es gewollt hätte. Ich wollte mich nicht mal zu ihm setzen, aber gleichzeitig wollte ich auch nicht unhöflich sein, vor allem jetzt, da er mich in Richtung der Tafel zog. Was konnte ich schon tun? Mich von ihm loszumachen wäre ein ziemlicher Affront gewesen. Schließlich hatte er mir kein Haar gekrümmt. Außer vielleicht, dass er mich angeschrien hatte, weil sein Pferd meinetwegen gestürzt war und sich dabei möglicherweise verletzt hatte; und dass er mich angeschrien hatte, ich solle gefälligst zurück in meine Schlange gehen. Aber immerhin war er hier der Manager oder so was Ähnliches, und ich war sein Gast. Also musste ich tun, was er sagte.


      Ich setzte mich auf den Stuhl, den er mir zuvor angeboten hatte, und sagte so freundlich, wie ich nur konnte: »Weißt du, das ist ja alles schön und nett, und ich hoffe, der Job oder was auch immer deine Aufgabe hier ist, läuft gut, und vielen Dank auch für die …«


      Wie spät war es überhaupt? Ich hatte nicht die geringste Ahnung. Ich hatte nirgendwo eine Uhr gesehen, und das Licht draußen hinter den dünnen weißen Vorhängen hatte denselben zarten Rosastich wie das unten am See. Der ganze Raum erstrahlte in einem rosafarbenen Schimmer, aber bedeutete das nun, dass es Zeit fürs Mittagessen war? Oder eher Abendessen? Ich wusste es nicht.


      »… Essenseinladung«, sprach ich weiter. »Ich würde ja schrecklich gerne bleiben, aber …«


      Während meiner Ansprache hatte er das kleine Holzkästchen aufgeklappt und hielt es mir unter die Nase.


      Und da war er. Ich starrte ihn an, meine Stimme versagte und … dabei stehe ich eigentlich gar nicht besonders auf Schmuck. Aber das hier war etwas anderes.


      »Gefällt er dir?«, fragte John. Er schien beinahe, nun ja, nervös zu sein. Was mich einigermaßen überraschte, denn schließlich war er ja eher von der selbstbewussten, um nicht zu sagen: furchteinflößenden Sorte. »Du musst ihn nicht annehmen, wenn es dir unangenehm ist oder er dir nicht gefällt.«


      Ich spürte, wie der Edelstein sanft mein Brustbein berührte. Denn natürlich hatte ich auf seine Frage hin eifrig genickt. Aber ich wollte das Ding so sehr haben, dass mir die Worte fehlten, weshalb er um meinen Stuhl herumgegangen war und mir die Halskette einfach umgehängt hatte.


      Noch nie in meinem Leben hatte ich etwas so umwerfend Schönes gesehen. Der Diamant hatte die Farbe einer Gewitterwolke. Ein rauchiges Grau an den Rändern seiner Facetten, welches sich zur Mitte hin so sehr ins Dunkelblaue veränderte, dass es beinahe Schwarz wirkte. Er war das genaue Gegenteil der Tiffany-Ringe mit ihren strahlend weißen Diamanten und hellblauen Saphiren, welche die anderen Mädchen an meiner Schule zum Geburtstag bekamen.


      »Grau«, konnte ich sie beinahe sagen hören, »Grau ist genau Pierces Farbe.«


      »Steht dir«, meinte John nur, seine Stimme wieder polternd wie Donner. Er räusperte sich. »Ich musste sofort an ihn denken, als ich dich unten am Strand sah. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass du … nun ja, dass du tatsächlich du bist und dann auch noch mit mir kommen würdest.«


      Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon er redete. Vor dem weißen Stoff meines Kleides hatte der Diamant genau dieselbe Farbe wie der Himmel über Long Island an einem stürmischen Tag. Er erinnerte mich an den Blick von meinem Zimmerfenster zu Hause.


      »Kennst du dich ein bisschen mit farbigen Diamanten aus?«, fragte John.


      Immer noch sprachlos über das Geschenk, schüttelte ich den Kopf.


      John nickte und fuhr fort: »Es gibt sie in fast jeder Farbe, die man sich vorstellen kann: Rosa, Gelb, Rot, Grün, Schwarz, Grau. Aber sie sind sehr selten. Bläulichgraue, so wie dieser hier, sind die Begehrtesten von allen. Männer haben getötet wegen dieser Steine. Denn blaue Diamanten liegen so tief unter der Erde, dass man kaum an sie herankommt. Bis jetzt wurden überhaupt nur zwei oder drei gefunden, die auch nur annähernd so groß waren wie dieser hier.« Er griff noch einmal nach der Kette, hob sie etwas an und ließ den Diamanten vor meinen Augen baumeln.


      Ich wusste immer noch nicht, wie mir geschah. Ich konnte mich zwar erinnern, wie ich mir den Kopf angeschlagen und im Pool gegen das Ertrinken angekämpft hatte. Danach war ich irgendwann wieder aufgewacht und hatte mich in einer seltsamen Welt unter einem rosafarbenen Himmel aus Stein wiedergefunden, um schließlich einem Kerl wiederzubegegnen, den ich mit sieben das erste Mal gesehen hatte und der nicht nur tote Vögel wieder zum Leben erwecken konnte, sondern auch auf geheimnisvolle Weise Mädchen von einem Ort an einen anderen zaubern konnte. Aber das hier, wie er lässig jede Anstandsregel missachtete, sich mir bis auf wenige Zentimeter näherte und mich beinahe berührte, als wäre das sein gutes Recht, toppte alles, was bis dahin geschehen war.


      Wahrscheinlich sah er nicht mal, wie meine Wangen plötzlich rot wurden, denn er sprach einfach weiter, als wäre überhaupt nichts geschehen.


      Wusste er vielleicht gar nicht, dass hier etwas falschlief? Immerhin hatte er anscheinend nur Umgang mit Pferden, hünenhaften und am ganzen Körper tätowierten Aufsehern sowie siebenjährigen Mädchen.


      Trotzdem. Richtig war sein Verhalten deshalb noch lange nicht.


      »Ich habe gelesen, dass dieser Diamant ganz besondere Eigenschaften hat«, sagte er. »Er soll seinen Besitzer vor Bösem schützen und ihn sogar warnen, wenn es sich ihm nähert. Das ist eine ziemlich gute Sache, denn das Böse kommt oft in den unschuldigsten Verkleidungen daher. Manchmal stellt sich heraus, dass selbst die besten Freunde nichts Gutes für einen im Sinn haben. Und man selbst schöpft nie auch nur den geringsten Verdacht. Erst wenn es zu spät ist.«


      Die Bitterkeit, mit der er das sagte, schien auf eingehende persönliche Erfahrung auf diesem Gebiet hinzudeuten.


      »Jedenfalls kann ich mir niemanden vorstellen« – das wiederum sagte er in einem vollkommen anderen Tonfall, beinahe amüsiert sogar –, »der so ein Schutz- und Frühwarnsystem dringender brauchen könnte als du.«


      Ich hatte immer noch keine Ahnung, was er meinte. Nur eines war ganz deutlich: Der Stein, den er in seinen schwieligen Fingern hielt, hatte sich auf seltsame Weise verändert, während er sprach. Das Mitternachtsblau in seinem Inneren hatte sich in zartestes Grau verwandelt. In eine Farbe, wie ich sie nur von dem flauschigen Brustfell getigerter Kätzchen kannte.


      Mir ging das alles viel zu schnell. Ich war noch nicht mal mit einem Jungen im Kino gewesen. Ich war zwar bei den meisten von Hannahs Versuchen, das Interesse der Freunde ihres Bruders zu erregen, dabei gewesen – sie hatte mich mitgeschleift, könnte man sagen –, aber bei all den Unternehmungen war nie etwas herausgekommen. Und jetzt saß ich in der – Wohnung? – dieses unglaublich attraktiven Typen, der mir gerade eine Diamantenkette geschenkt hatte, und wusste nicht mal, wo meine Klamotten waren.


      Ich duckte mich unter seinem Arm hindurch und sprang von dem Stuhl auf. »Schön, John, vielen Dank für alles. Aber ich glaube, ich sollte jetzt lieber gehen. Meine Mutter macht sich bestimmt große Sorgen und sucht schon nach mir. Du weißt ja, wie Mütter so sind. Wenn du mir also bitte sagen würdest, wie ich wieder nach Hause komme, damit ich von hier verschwinden kann …«


      Ein Teil von mir wusste, dass es sinnlos war. Aber ich musste es zumindest versuchen. Vielleicht gab es ja so eine Art Taxiservice. Mein Dad hatte immer gesagt, ich sollte einfach ein Taxi rufen, wenn ich irgendwo gestrandet war. Er würde die Fahrt bezahlen, selbst von New Jersey aus.


      »Dann hast du auch wieder Zeit«, beendete ich den Satz, »um dich um deine Firma, oder was immer das hier ist, zu kümmern.«


      Doch als ich sah, wie sein Gesichtsausdruck sich von leicht amüsiert zu todernst veränderte, verstummte ich. »Was?«, fragte ich schließlich, denn seine versteinerte Miene gefiel mir überhaupt nicht. »Was ist denn los?«


      »Es … es tut mir leid, Pierce«, erwiderte er. »Ich dachte, du wüsstest es.«


      Ich hörte, wie er mich daran erinnerte, dass ich gestürzt war und mir den Kopf angeschlagen hatte, dass ich in den Pool gefallen und darin ertrunken war, weshalb meine Kleidung so nass gewesen sei und …


      Tot. Vor allem das hörte ich. Ich war tot.


      Und das war auch der Zeitpunkt, ab dem ich nicht mehr zuhörte. Ich schätze, ein Teil von mir hatte es die ganze Zeit über gewusst. Aber zu hören, wie er das Wort aussprach – tot, ich war unweigerlich tot –, war ein absoluter Schock, schlimmer als alles andere. Schlimmer als der Schlag gegen meinen Kopf. Schlimmer als all das Wasser, das ich in meine Lunge gesaugt hatte. Schlimmer als auf dem Boden des Beckens zu liegen und zu wissen, dass mein Dad nicht rechtzeitig auftauchen würde, um mich zu retten. Schlimmer sogar als das Wissen, dass ich wegen eines Vogels gestorben war. Wegen eines Vogels! Ein Vogel, der nicht einmal verletzt gewesen war, sondern nur kurzzeitig gelähmt wegen der Kälte oder so, denn nachdem ich auf der Poolabdeckung gelandet war, war er sofort wieder aufgeflogen. Ich hatte es gesehen, während ich ertrank.


      Tot. Ich war tot.


      Vieles ergab plötzlich einen Sinn. Deshalb hatte also das Handy nicht funktioniert. Denn alle Netze waren tot, genauso wie wir.


      Mein ganzer Körper fühlte sich plötzlich wieder an wie steifgefroren. Als läge ich immer noch in dem eisig kalten Wasser des Pools. Ich war erst fünfzehn, erst vor ein paar Stunden hatte ich mich noch am Telefon mit Hannah verabredet. Wir hatten später in die Stadt gehen wollen, um uns einen Film anzusehen. Es war mir sogar gelungen, sie zu überreden, uns vor dem Kinobesuch von ihrer Mom noch mit dem Auto zum Reitstall, zu Mutprobe, fahren zu …


      Mom! Meine Mom wusste nicht mal, wo ich war. Ich musste es ihr unbedingt sagen.


      »Ich …« Mein Mund schien das Einzige zu sein, das nicht steifgefroren war.


      »Danke«, sagte ich zu John und unterbrach ihn damit in seinen Ausführungen. Worüber hatte er gerade gesprochen? Irgendwie sah er wieder nervös aus.


      »Vielen, vielen Dank für alles«, meinte ich weiter. »Aber ich muss jetzt wirklich los. Wiedersehen.« Ich drehte mich von ihm weg und ging auf die durchschimmernden Vorhänge und den dahinterliegenden Innenhof zu.


      John sprang dazwischen und versperrte mir den Weg. »Ich weiß, dass es ein ziemlicher Schock ist«, sagte er. »Aber so, wie du dir das denkst, funktioniert es leider nicht. Wenn du erst mal hier bist, kannst du nicht mehr weg.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich muss«, widersprach ich. »Ich muss meiner Mom sagen, dass mir nichts passiert ist. Außer, dass ich tot bin, vielleicht«, fügte ich hinzu. Ich war nicht ganz sicher, wie sie diesen Teil aufnehmen würde.


      »Deiner Mom geht es gut«, versprach er mir. Dann legte er mir die Hände auf die Schultern und schob mich zurück zu meinem Stuhl. »Wie ich schon sagte, du kannst hier nicht weg. Und ich denke, du solltest dich lieber wieder hinsetzen. Du stehst sicher unter Schock.«


      »Was meinst du damit, ich kann hier nicht weg?« Ich drehte mich um und schaute ihm direkt ins Gesicht. Plötzlich war all meine Unsicherheit wie weggeblasen. »Und was ist mit den Leuten unten am See?«, fragte ich. »Die fahren doch auch weg, oder etwa nicht?«


      John zuckte die Achseln. »In gewisser Weise. Ihrer Bestimmung entgegen.«


      »Und was soll das heißen?«, wollte ich weiter wissen.


      »Dorthin, wo sie ihre gerechte Belohnung erhalten werden«, antwortete er mit einer gewissen Bitterkeit in der Stimme.


      »Ist das der Ort, an den die Fähre sie bringt? Sollte ich nicht eigentlich auch auf dieser Fähre sein? Auf der, die gerade ablegt?« Als ich sein Gesicht sah, verstummte ich abrupt. Es war ernster als je zuvor.


      »Die gerade abgelegt hat, meinst du«, korrigierte mich John. Die Worte schienen durch den Raum zu hallen, wieder und wieder, obwohl das natürlich gar nicht möglich war.


      »Warte mal«, sagte ich schließlich. »Wie bitte?«


      »Die Fähre ist weg«, erklärte John. »Ich habe dich gefragt, ob du woandershin willst, und du hast gesagt: ›Ja, bitte‹. Du hast dich gegen die Fähre und für mich entschieden. Was auch der Grund ist, weshalb du wirst hier bleiben müssen. Bei mir. Sieh mal, ich glaube, dir geht es im Moment einfach nicht gut. Vielleicht solltest du dich hinsetzen. Ein bisschen was essen. Wie wär’s mit etwas zu trinken? Warmen Tee vielleicht?«


      Donner grollte, aber diesmal in meinem Kopf, nicht am Himmel. Mit einem Mal war mir wieder eiskalt, trotz des prasselnden Feuers in dem großen offenen Kamin.


      »Willst du mir damit sagen, dass ich auf immer und ewig hierbleiben muss, weil ich wegen dir die Fähre verpasst habe!?«, fauchte ich ihn an.


      Er war so groß, dass ich mir regelrecht den Hals verrenken musste, um ihm in die Augen sehen zu können. Und was ich dort sah, die hohen Wangenknochen, die zuckenden Muskeln um seinen vorspringenden Kiefer, machte mir genauso viel Angst, wie ich sie unten am Strand verspürt hatte. Doch trotz aller Entschlossenheit in Johns Gesicht sah ich auch die Traurigkeit in seinen silbrigen Augen.


      Was jedoch nichts gegen die Tränen auszurichten vermochte, die in mir aufstiegen, oder gegen meinen rasenden Puls.


      »Und was ist mit dem anderen Schiff?«, bohrte ich weiter nach. Meine Stimme klang schrill, selbst für meine Ohren. »Das, mit dem die Leute in der anderen Schlange fahren werden?«


      »Wo dieses Schiff hinfährt, willst du ganz sicher nicht enden«, antwortete John knapp. »Was glaubst du, warum die anderen alle unbedingt auf deins wollten?«


      Ich konnte nicht glauben, was hier gerade geschah.


      »Okay«, sagte ich und versuchte, mich irgendwie zu beruhigen, auch wenn mir das Herz immer noch bis zum Hals schlug. »Ich habe also meine Fähre verpasst, weshalb ich auch noch nicht auf dem Weg zu meiner gerechten Bestimmung bin. Richtig? Und du kannst Tote wieder zum Leben erwecken. Das hast du damals bei der Taube gemacht, also wirst du es jetzt auch mit mir machen: Du machst mich einfach wieder lebendig! Das ist deine heilige Pflicht, schließlich hast du es verbockt, indem du dafür gesorgt hast, dass ich meine Fähre verpasse! Also tu’s. Jetzt, John.«


      Sein Gesicht blieb ungerührt, auch wenn sein Blick weiterhin traurig war. »Ich kann nicht«, sagte er.


      »Du kannst nicht?«, fragte ich zurück und musste ein Schluchzen unterdrücken. »Oder du willst nicht?«


      Er blickte zur Seite. »Ich will nicht«, antwortete er schließlich.


      Mein Herz fühlte sich an, als läge es immer noch unter der Poolabdeckung. »Warum nicht?«


      »Darum«, erwiderte er schlicht. Es schien, als müsse er erst noch einen Moment darüber nachdenken. »Es ist gegen die Regeln.«


      »Bist du nicht derjenige, der hier die Regeln macht?«, fragte ich. Das hier war nur noch schlimm, das Schlimmste, was mir jemals passiert war. Meinen Tod eingeschlossen.


      »Nein«, antwortete er. Ich konnte sehen, wie er um Fassung rang und dabei genauso wenig Erfolg hatte wie ich damit, meine Tränen zurückzuhalten. In der Ferne grollte Donner – und eindeutig nicht in meinem Kopf. »Tue ich nicht.«


      »Wer dann?« Ich konnte ihn kaum noch sehen, aber nicht, weil er plötzlich verschwunden war, sondern wegen all der Tränen, die sich in meinen Augen gesammelt hatten. Verzweifelt versuchte ich, sie wegzuwischen.


      »Ich weiß es nicht«, sagte er und klang plötzlich müde. »Kapiert? Denkst du, mir macht das Spaß? Meinst du nicht, dass auch ich meine Mutter gerne mal wiedersehen würde? Aber das kann ich nicht. Genauso wenig wie du.«


      Zu hören, dass er sich ebenfalls danach sehnte, seine Mutter wiederzusehen, brachte meinen Tränenfluss zwar nicht zum Versiegen, aber ich war doch einigermaßen überrascht, dass sogar jemand wie er eine Mutter hatte. Andererseits: Natürlich hatte er eine. So wie wir alle.


      »Warum nicht?«, fragte ich.


      »Wegen der Furien«, gab er tonlos zurück, als würde das irgendwas erklären. »Glaub mir, die sorgen dafür, dass die Konsequenzen eines Regelverstoßes um einiges schlimmer ausfallen, als du es dir auch nur vorstellen kannst. Und das gilt nicht nur für Regelverstöße, sondern für alles, von dem sie meinen …« Er verstummte, schaute mich kurz an und blickte schließlich kopfschüttelnd zu Boden. »Glaub es mir einfach. Deshalb habe ich dir die Halskette gegeben. Sie wird dich warnen, sobald eine der Furien auch nur in der Nähe ist, und du wirst wissen, wenn du dich gerade – und sei es nur unabsichtlich – bei ihnen unbeliebt machst.«


      Als er mich erneut ansah, leuchteten seine Augen regelrecht, heller noch als Dads Wurfsterne. Aber seine Stimme war ganz sanft: »Pierce, ich verspreche dir, schon bald wirst du merken, dass es hier gar nicht so übel ist. Du wirst alles haben, was du dir nur wünschen kannst. Alle Bequemlichkeiten eines Zuhauses …«


      Etwas Schlimmeres hätte er gar nicht sagen können. Alle Bequemlichkeiten eines Zuhauses, außer allem – einfach allem –, das ich liebte. Ich fühlte mich nicht mehr wie steifgefroren. Nein, ich zerfloss. Die Tränen liefen, so heftig, dass alles, einschließlich John, aus meinem Blickfeld verschwand.


      »Tut mir leid«, schluchzte ich und begrub mein Gesicht in den Händen.


      Das alles war so schrecklich. Ich war nicht nur tot, sondern würde auch noch dieser lebenslangen Folter ausgesetzt sein?


      »Ich kann hier nicht bleiben. Ich kann es einfach nicht«, wimmerte ich.


      »Nicht«, sagte John, und der Donner hörte sich jetzt an, als käme er direkt von über unseren Köpfen. »Bitte, weine nicht.«


      Als er das sagte, streckte er eine Hand aus und legte sie mir auf die Schulter, wahrscheinlich um mich zu trösten. Aber ich sprang zurück, als hätte er mich geschlagen, und bewegte mich mit wackeligen Schritten rückwärts auf die Feuerstelle zu, vor der ich schließlich zusammenbrach.


      Für immer? Ich würde für immer mit ihm hier festsitzen? Und weshalb? Wegen irgendwelcher willkürlich festgelegten Regeln! Wegen dieser sogenannten Furien! Das musste einfach ein Witz sein.


      Ich dachte daran, was mein Dad jetzt sagen würde, wenn er hier wäre. »Wissen Sie nicht, wen Sie vor sich haben?«, würde er John anbellen.


      Mein Körper war vollkommen taub, und trotzdem spürte ich die Hitze der Flammen in meinem Rücken. Wie in aller Welt war es möglich, dass ich tot war und gleichzeitig immer noch etwas fühlte? Wie?


      Eine Sekunde später stand John wieder direkt vor mir. »Hier, trink das. Es wird dir guttun«, sagte er und reichte mir eine Tasse.


      Aber ich konnte nichts trinken.


      Er setzte sich zu mir, und nach einer Weile fiel mir auf, dass er wieder etwas sagte:


      »Ich weiß, wie furchtbar das jetzt alles für dich ist, aber mit der Zeit wird es leichter. Ich verspreche es. Und bald – nicht gleich, aber nach einer gewissen Zeit –, macht es dir nicht mal mehr was aus. Oder zumindest nicht mehr so viel. Ich weiß, es ist nicht ganz dasselbe, als wenn es einem tatsächlich nichts ausmachen würde, aber zumindest wirst du nicht allein sein. Und das ist das Wichtigste. Denn das war das Schlimmste; so lange allein zu sein.«


      Was zum Teufel redete er da? Ich hob meinen verschwommenen Blick und ließ ihn durch den Raum wandern, bis er schließlich auf dem Bett zu ruhen kam. Erst jetzt fiel mir auf, wie groß es war. Ein Doppelbett, ohne jeden Zweifel.


      Oh, mein Gott.


      Und halt dich im Winter vom Pool fern, Pierce. Selbst mit der Abdeckung ist es dort nicht sicher.


      Das war also der Preis, den ich bezahlen musste, weil ich nicht auf meine Mutter gehört hatte. Nie im Leben hatte ich damit gerechnet, dass er so hoch ausfallen würde.


      Es war bestimmt kein Zufall, dass mir genau in diesem Moment ein freier Durchgang am anderen Ende des Raums auffiel, gleich hinter dem Bett. Durch einen der Torbögen konnte ich einen langen Flur erkennen, der von eleganten Wandleuchten erhellt wurde. Zwei Wendeltreppen zweigten von diesem Flur ab. Eine davon führte nach oben, die andere nach unten. Ich hatte sie bisher nur nicht bemerkt, weil ich da die Kette noch nicht getragen hatte, dessen war ich mir absolut sicher. John hatte selbst gesagt, sie würde den Besitzer vor allem Bösen beschützen. Offensichtlich funktionierte es bereits.


      Die einzige Frage, die mich jetzt noch beschäftigte, war: Welche der beiden Treppen würde mich so weit wie möglich von hier wegbringen? Nun, das konnte ich mir überlegen, wenn es soweit war.


      »Also«, sagte ich, als mir klar wurde, dass ich John irgendwie würde ablenken müssen, wenn ich überhaupt eine Chance haben wollte, hier rauszukommen. »Wahrscheinlich hast du recht. Entschuldige … entschuldige bitte, dass ich mich so albern aufgeführt habe.«


      Er starrte mich an, als wäre er beinahe ein wenig geschockt wegen meines plötzlichen Gemütswandels.


      »Wie bitte?«, fragte er. »Ich meine, ist das wirklich dein Ernst?«


      »Natürlich«, erwiderte ich und brachte sogar ein verheultes Lächeln zustande. Dann hob ich die Tasse, die er mir gegeben hatte, an die Lippen, als wollte ich daraus trinken.


      In diesem Moment tat John etwas, das er noch nie in meiner Gegenwart getan hatte. Etwas Schreckliches. Etwas, das trotz all seines Geredes, wie gut er mich doch kennen würde, zeigte, dass er in Wahrheit keine Ahnung von mir hatte: Er lächelte.


      Und ich tat etwas, das mir immer noch einen Stich ins Herz versetzt, wenn ich daran zurückdenke. Etwas, das mich bis heute in meinen Träumen verfolgt, und von dem ich nicht glauben kann, dass ich es wirklich getan habe. Ich wünschte mir aus tiefstem Herzen, ich hätte es nicht getan.


      Aber ich musste. So, wie das Bett dort stand, und vor allem, wie er dort stand, und … Nun, ich hatte einfach keine andere Wahl.


      Dennoch, wenn ich mich an dieses Lächeln erinnere, tut es mir immer noch in der Seele weh. Aber ich war noch so jung, und ich hatte Angst. Ich wusste mir einfach nicht anders zu helfen.


      Also tat ich das Erste, das mir in den Sinn kam. Genau das, was mein Dad und sogar meine Mom und die Lehrerinnen von der Westport Academy for Girls gewollt hätten, dass ich tue.


      Ich schüttete John die Tasse Tee ins Gesicht und rannte los.

    

  


  
    
      


      



      So kehrt’ auch ich, noch schwer das Herz gepreßt,


      Mich jetzt zurück, nach jenem Passe sehend,


      Der Keinen lebend sonst aus sich entläßt.


      Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Erster Gesang


      Ich nahm die Treppe, die nach unten führte, weil ich der Meinung war, sie müsste mich zurück zum See bringen. Und bei jedem Schritt, ich erinnere mich noch daran, als wäre es erst gestern gewesen, hatte ich das Gefühl, mein Herz würde gleich explodieren.


      Das kam, wie die Ärzte mir später erklärten, vom Adrenalin.


      Das Nächste, was ich sah, war das Gesicht meiner Mom. Ich beobachtete, wie ihre Miene sich von schmerzvoller, gequälter Trauer zu wilder, überschäumender Hoffnung veränderte, während ich wie ein Roboter auf die Fragen des Notarztes antwortete. Ja, ich wusste, wer ich war. Ja, ich erkannte meine Mutter wieder und wusste auch, welches Jahr wir hatten, sogar, wie viele Finger der Arzt mir vor die Nase hielt. Ich lebte. War von dem Ort entkommen, wo auch immer ich gewesen war.


      War ihm entkommen.


      Alles danach zog an mir vorüber wie in einem Traum. Die Schädeloperation wegen des Hämatoms. Meine Reha. Die Ärzte. Die Psychiater.


      Die Scheidung.


      Denn es war tatsächlich nicht mein Dad gewesen, der mich gerettet hatte, sondern Mom. Nachdem sie von der Bibliothek zurückgekommen war, hatte sie zunächst nach mir gerufen, dann nach mir gesucht und schließlich entdeckt, was geschehen war. Also sprang sie in den Pool und zog mich heraus. Sie war es gewesen, die mit blauen Lippen zwölf Minuten lang versucht hatte, meinem steifgefrorenen Körper wieder Leben einzuhauchen, bis endlich der Notarzt eintraf. Es war ihr Haar gewesen, das wie Eiszapfen an meinem Gesicht festgefroren war.


      Dad merkte nicht mal, was los war, bis er die Sirene des Krankenwagens hörte, den Mom mit dem Handy gerufen hatte. »Es war ein Glück«, sagte er seitdem immer, »dass das Wasser im Pool so kalt war! Sonst wärst du jetzt nicht mehr am Leben. Nur deshalb konnten die Ärzte dein Herz wieder in Gang setzen, nachdem sie dich aufgewärmt hatten.«


      Damit hatte er sogar recht. Mein Körper war praktisch schockgefroren gewesen und hatte deshalb keine bleibenden Schäden davongetragen.


      Es waren meine psychischen »Probleme«, die den Ärzten Sorgen bereiteten. Vor allem, nachdem Mom mich nach der Operation aus der Klinik abgeholt und gemeint hatte: »Ach, Liebes, das wollte ich dich schon die ganze Zeit fragen. Wo kommt das denn her?«


      Und dann hatte sie mir eine Halskette in den Schoß gelegt.


      Die Halskette. Jene, die er mir gegeben hatte.


      »Wo hast du die her?«, fragte ich zurück und schnappte mir sofort die Kette, in der Hoffnung, Mom würde das Entsetzen auf meinem Gesicht nicht bemerken.


      »Die Ärzte haben sie mir zusammen mit deinen anderen Sachen gegeben, als sie dich für die Operation vorbereiteten«, antwortete sie. »Nachdem sie dich wiederbelebt hatten. Anscheinend hast du sie unter deiner Jacke getragen. Ich wollte ihnen schon sagen, dass hier wohl ein Fehler vorliegt, weil ich die Kette noch nie bei dir gesehen habe. Gehört sie dir? Oder hast du sie von Hannah geliehen?«


      »Ähm, nein. Sie … sie war ein Geschenk«, erwiderte ich.


      Wie war das möglich? Wie hatte ich die Kette mit in diese Welt nehmen können? Sämtliche Ärzte, denen ich erzählt hatte, was ich gesehen hatte, während ich tot war – die Neurologen, der Unfallchirurg, selbst die Ärzte, die am Wochenende immer wieder mal vorbeigeschaut hatten, um nach mir zu sehen –, hatten mir versichert, dass alles nur ein furchtbarer, schrecklicher Traum gewesen sei …


      Aber das bedeutete, dass es eben kein Traum gewesen war. Es bedeutete …


      »Ein Geschenk?«, fragte Mom, ein wenig abgelenkt wegen all der Formulare. Normalerweise kümmerte sich Dad immer um so was, aber Mom hatte ihm verboten, das Krankenhaus auch nur zu betreten. Allein, ihn zu sehen, brachte sie völlig aus der Fassung. So sehr, dass sie ihn bereits – was ich zu dem Zeitpunkt noch gar nicht wusste – aus unserem Haus geworfen hatte.


      »Geschenk von wem?«, fragte Mom weiter und blätterte geistesabwesend in den Papieren.


      Ich bin nicht sicher, ob es die Kette in meiner Hand war, die mir die Antwort eingab, oder ob ich selbst geistesgegenwärtig genug gewesen war, ihr nicht die Wahrheit zu erzählen. »Ach, nur von einem Freund«, antwortete ich und starrte hinunter in die endlosen blaugrauen Tiefen des Diamanten. Ich war viel zu beunruhigt, um mehr zu sagen.


      Denn es bedeutete, dass es echt war. Alles. Er.


      Gott sei’s gedankt, dass ich Mom nicht die Wahrheit erzählt habe und sie so sehr mit der Scheidung beschäftigt gewesen war, dass sie die Halskette nie wieder erwähnte. Und Gott sei’s gedankt, dass ich den Diamanten von da an immer unter meinem Hemd verborgen trug und viel zu verwirrt war von dem, was seine Existenz für meinen sogenannten Klartraum bedeutete, sodass ich niemandem davon erzählte.


      Außer Hannah, an meinem ersten Schultag nach dem Unfall. Doch selbst das bisschen, das ich ihr erzählte, entpuppte sich schnell als Fehler. Als so großer Fehler, dass ich von da an die Klappe hielt.


      Aber der Fehler war nicht so schwerwiegend wie der, den ich eine Woche später machte. Mom konnte mich wegen eines Termins mit Dads Anwälten nicht pünktlich von meiner Therapiesitzung abholen, und so fand ich mich plötzlich in einem Juweliergeschäft gleich neben der Praxis wieder, um mir dort die Wartezeit zu vertreiben. Geistesabwesend schaute ich auf die grauen Quarzsteine in der Auslage, zog unbewusst meinen Diamanten heraus und begann, ihn zwischen meinen Fingern hin und her zu drehen. Da erblickte ihn der Mann hinterm Schalter und sagte sofort, wie ausgesucht schön mein Stein doch sei.


      Ich wurde knallrot und versuchte, ihn schnell wieder unter mein Hemd zu stecken, aber da war es bereits zu spät – der Verkäufer fragte mich, ob er ihn genauer in Augenschein nehmen dürfe, denn so ein ungewöhnliches Juwel hätte er noch nie gesehen.


      Was blieb mir schon anderes übrig? Ich ließ ihn also einen Blick auf den Diamanten werfen, behielt die Kette aber wie immer um meinen Hals. Ich hatte sie nicht mehr abgelegt, seitdem Mom sie mir im Krankenhaus zurückgegeben hatte. Ich weiß selbst nicht, warum, aber der Stein faszinierte mich irgendwie. Er schien nie dieselbe Farbe zu behalten und sich ständig zu verändern. Selbst während der Verkäufer ihn in seinen Fingern hielt, verdunkelte er sich von einem durchschimmernden Silbergrau zum tiefen Violett einer Regenwolke.


      Dann sagte der Mann hinterm Schalter plötzlich, er müsse den Stein ganz einfach seinem Chef zeigen, der gerade hinten beim Mittagessen sei. Er würde durch und durch begeistert sein.


      Ich weiß nicht, was ich glaubte, dass passieren würde, oder warum ich so einen unglaublich starken Impuls verspürte, sofort wegzurennen. Ich hätte auf meinen Instinkt hören sollen. Auf das, was der Stein mir zu sagen versuchte. Aber ich tat es nicht.


      Der Verkäufer verschwand kurz, dann kam sein Chef heraus und wischte sich noch schnell den Mund mit einer Serviette ab.


      Genau im selben Moment sah ich, wie Mom draußen auf der Straße mit ihrem Wagen vorfuhr. »Ah«, sagte ich erleichtert, »ich werde abgeholt. Tut mir leid, aber ich muss jetzt gehen …«


      Da hatte der ältere Juwelier bereits das Ende meiner Halskette ergriffen, und ich saß in der Falle. Ich war wie angeleint an meinem Goldkettchen, das sich zwischen meinem Hals und der Hand des Juweliers über die gläserne Theke hinweg spannte.


      Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig: Der Griff des Juweliers um meinen Diamanten wurde fester, und eine eisige Kälte stahl sich in seinen Blick. Je näher er sich zu dem Stein hinunterbeugte, desto nervöser wurde ich und desto dunkler schien das Herz des Diamanten zu werden. Mein Herz begann schneller und schneller zu schlagen. Und obwohl ich nicht mal den Kopf drehen konnte, weil der Juwelier mich praktisch am Kragen gepackt hielt, hätte ich schwören können, aus dem Augenwinkel zu sehen, wie er draußen vor dem Schaufenster stand und uns beobachtete.


      »Hast du auch nur die geringste Vorstellung, was du da um den Hals trägst?«, fragte der Juwelier ziemlich unhöflich und begann, mir eine Art Ansprache über Diamanten zu halten: »Das ist ein äußerst exklusiver Dunkel-Grau-Blauer. Und wenn ich mich nicht täusche, dürfte er irgendetwas zwischen fünfzig und fünfundsiebzig Millionen Dollar wert sein. Vielleicht sogar mehr, wenn sich seine Herkunft bestimmen lässt, denn er scheint mir eine frappierende Ähnlichkeit mit einem Diamanten aufzuweisen, den ich schon einmal irgendwo gesehen habe.«


      Was sollte ich darauf sagen? Der Stein war mittlerweile schwarz wie Ebenholz. Ich zog vorsichtig an meiner Kette und hoffte, der Kerl würde endlich loslassen.


      Was er natürlich nicht tat; stattdessen packte er nur noch fester zu und hielt mich wie eine Geisel in seinem Geschäft fest.


      »Verzeihung«, meinte ich, »aber ich muss jetzt wirklich gehen …«


      »Mit diesem Stein um den Hals solltest du nicht draußen auf der Straße rumlaufen«, unterbrach mich der Juwelier. »Er gehört in einen Safe. Eigentlich sollte ich ihn konfiszieren, schon allein aus Gründen deiner eigenen Sicherheit. Wo hast du ihn überhaupt her? Wissen deine Eltern davon?«


      Mein Unfall lag damals erst einen Monat zurück. Doch meine Mitschüler hatten bereits begonnen, sich mir gegenüber nicht mehr so zu verhalten wie früher, weil ich, seit ich von den Toten zurückgekehrt war, mich ebenfalls nicht mehr verhielt wie früher. Ich ging nicht mehr in die Stadt und half auch nicht mehr ehrenamtlich im Tierheim, wie ich es immer so gerne getan hatte. Ich hatte Hannah gegenüber diesen seltsamen Satz ausgesprochen, dass ich sie immer vor »dem Bösen« beschützen würde – womit ich natürlich meine Halskette gemeint hatte, was sie zu diesem Zeitpunkt aber noch nicht wissen konnte –, und sollte bald darauf meine Rolle als Schneewittchen in der Schultheatergruppe verlieren. Nach und nach zog ich mich immer weiter in meinen eigenen gläsernen Sarg zurück.


      Mit stotternder Stimme versuchte ich, den Juwelier davon zu überzeugen, dass es sich bei der Kette um ein Familienerbstück handelte. Vielen Dank der Nachfrage, meinte ich noch, aber meine Mutter warte draußen im Auto auf mich, und ich müsse jetzt wirklich los. Dabei hatte ich in Wahrheit mehr Angst, draußen vor dem Schaufenster ihm zu begegnen, als hier drinnen bei dem mittlerweile sehr angespannt wirkenden Juwelier zu bleiben.


      Da hörte ich die Klingel über der Eingangstür hinter mir läuten, und mir blieb beinahe das Herz stehen. Nein, bitte … bitte nicht.


      »Das glaube ich dir nicht«, widersprach der Juwelier tonlos. »Und nur damit du es weißt, mein Angestellter ist bereits am Telefon und ruft die Polizei. Eine Streife ist schon unterwegs. Falls deine Mutter also wirklich draußen wartet – was ich ernsthaft bezweifle, weil du diese Kette ganz eindeutig gestohlen hast –, kann sie gerne reinkommen und zusehen, wie du wegen schweren Diebstahls verhaftet wirst.«


      Doch sie kam gar nicht dazu, denn John hatte bereits das Juweliergeschäft betreten.


      Die Farbe der strahlend weißen Wände schien sich vor meinen Augen in Blutrot zu verwandeln.


      »Verzeihung«, sagte John mit seiner tiefen Stimme, die in der kleinen Nobelboutique vollkommen fehl am Platz wirkte. Ganz zu schweigen von seinem Aussehen. Allein die bedrohliche Körpergröße, dazu noch die schwarze Lederjacke und die zerrissene Jeans, die er trug.


      Ich dachte, ich würde jeden Moment in Ohnmacht fallen. Was zum Teufel machte er hier? War er gekommen, um mich zurückzuholen, weil ich mich nicht an die Regeln gehalten hatte? War der Diamant deshalb schwarz geworden? Um mich zu warnen?


      Der Juwelier hob verärgert den Blick. »Mein Angestellter wird jeden Moment bei Ihnen sein, Sir«, sagte er.


      »Nein, danke«, erwiderte John wie ein Businessclass-Passagier, dem der Steward gerade ein paar Erdnüsschen angeboten hatte. »Lass sie los.«


      Der Juwelier blickte noch einmal kurz auf, ließ mich aber nicht los. »Verzeihung«, wiederholte er gereizt, »aber kennen Sie die junge Dame? Sie hat nämlich …«


      In diesem Moment griff John über die Theke. Er schien weder wütend noch verärgert, fast emotionslos, könnte man sagen, und legte seine Finger um das Handgelenk des Juweliers, als wollte er ihm den Puls fühlen.


      Aber er fühlte ihm nicht den Puls. Ganz und gar nicht.


      Der Juwelier japste leise nach Luft, und sein Kiefer klappte nach unten. Die Kälte verschwand aus seinem Blick, und an ihre Stelle trat nackte Angst.


      Damals wusste ich nicht, was John da machte. Ich war immer noch viel zu sehr damit beschäftigt, mich zu fragen, wie er überhaupt hierherkam. Aber im Gegensatz zu dem Juwelier war mir aufgefallen, wie Johns Kiefermuskeln hervortraten und wie hart seine Augen waren. Furcht erfasste mich, aber nicht um mich …


      »John«, sagte ich, nachdem ich den Diamanten aus dem Griff des Juweliers befreit hatte und mich bereits rückwärts von dem alten Kauz entfernte, ohne dabei den Blick von dessen Gesicht losreißen zu können. Alle Farbe war daraus gewichen. »Bitte, was immer du da tust, hör auf damit. Es ist gut, ehrlich.«


      Aber es war alles andere als gut. Das war nicht zu übersehen. Doch anscheinend hatte ich genau das Richtige gesagt, denn John warf mir einen kurzen Blick zu, als wollte er den Wahrheitsgehalt meiner Aussage überprüfen, und ließ dann endlich los.


      Noch im selben Sekundenbruchteil keuchte der Juwelier erneut auf und taumelte ein paar Schritte zurück, eine Hand auf seine Brust gepresst.


      Und damit war er nicht der Einzige. Auch ich fasste mir unwillkürlich ans Herz, als ich den bitteren Vorwurf in Johns Blick sah, den er mir gleich darauf zuwarf.


      Nicht mal eine Sekunde später kam der Verkäufer wieder zurück in den Laden. »Alles in Ordnung, Mr. Curry«, sagte er. »Die Polizei ist bereits auf dem Weg und … oh, mein Gott!«


      Was wiederum der Moment war, in dem ich, feige wie ich bin, auf dem Absatz kehrtmachte und blind vor Angst aus dem Geschäft rannte, sodass die Glöckchen über der Eingangstür läuteten wie bei einem Erdbeben. Aber was sollte ich schon anderes tun? Warten, bis die Polizei auftaucht?


      Ich rannte zum Auto meiner Mom.


      »Pierce«, sagte sie, legte ihr Handy weg und starrte mich verwundert an, als ich auf dem Beifahrersitz neben ihr zitternd zusammenbrach. »Da bist du ja. Ich habe die ganze Zeit versucht, dich anzurufen. Hast du dein Telefon wieder vergessen? Du bist nicht drangegangen. Wo …«


      »Fahr einfach«, keuchte ich. »Schnell.«


      »Was ist denn los? Magst du den neuen Doktor nicht? Jennifer McNamaras Mutter sagte, er wäre …«


      »Nein, nicht deshalb. Lass uns jetzt bitte losfahren, ja?«


      Die nächsten paar Stunden waren der reinste Horror. Ich hockte in meinem Zimmer und wartete darauf, dass entweder die Polizei aufkreuzte oder er. Mit Sicherheit hatte jemand unser Auto gesehen und Moms Kennzeichen aufgeschrieben. Und was, wenn das Juweliergeschäft videoüberwacht wurde?


      Aber die Polizei kam nicht. Und John auch nicht.


      Die folgenden Tage ging ich sämtliche Zeitungen durch, selbst die Todesanzeigen, fand aber nicht mal die kleinste Meldung über den Vorfall im Juweliergeschäft.


      Den Grund dafür erfuhr ich erst, als ich das nächste Mal in der Gegend war, und an der Eingangstür des Juweliers ein Schild sah mit der Aufschrift: »ZU VERMIETEN«.


      Ich fragte bei der Verkäuferin in der Kleiderboutique nebenan nach, und sie sagte mir, dass Mr. Curry sich gerade von einem Herzinfarkt erhole und umgezogen sei, wahrscheinlich nach Florida, wo er, wie sie glaubte, Enkelkinder hatte. Und Gott sei Dank, denn jeder habe den launischen alten Kauz ja so gehasst, und jetzt würden sie vielleicht endlich ein anständiges Schuhgeschäft in der Straße bekommen, und außerdem würde dieses eine Kleid ja so toll an mir aussehen, ob ich es denn nicht anprobieren wolle?


      Alles in allem konnte ich mir schließlich zusammenreimen, dass der Angestellte des Juweliers in dem Moment, als die Polizei eintraf, wohl zu sehr damit beschäftigt gewesen war, Mr. Curry eine Herzmassage zu geben, um sich daran zu erinnern, dass er sie eigentlich wegen eines Mädchens gerufen hatte, das eine möglicherweise gestohlene Diamantenkette um den Hals trug. Oder wegen eines Kerls in einer Lederjacke, der auf genauso mysteriöse Weise verschwunden war wie das junge Ding …


      Vielleicht war das der Grund, warum ich die Halskette danach nie wieder jemandem zeigte.


      Seit diesem Vorfall fühlte ich mich ständig, als würde John mich beobachten, vielleicht sogar beschützen – wenn auch etwas übereifrig. Vor allem nach dem, was an der Schule mit Hannah und Mr. Mueller passiert war.


      Was ich jedoch nicht verstand, war, warum. Warum in aller Welt machte er sich überhaupt die Mühe? Schließlich war ich ihm im wahrsten Sinne des Wortes davongelaufen.


      Und jetzt hatte er eben jene Kette hinaus in die Nacht katapultiert, mitten hinein in einen Irrgarten aus Mausoleen und oberirdischen Grüften auf dem Friedhof von Isla Huesos, und ich wusste, dass er das nicht getan hatte, weil er sie zurückwollte.


      Ich hätte sie suchen sollen, wirklich, aber ich tat es nicht. Denn als er seinen Arm hob, um die Kette von sich zu schleudern, sah ich – was sollte man auch anderes erwarten von jemandem, der von der Westport Academy for Girls geflogen war –, dass ich mal wieder überhaupt nichts kapiert hatte.


      Es ging mich natürlich nichts an, nicht mehr. Das hatte er mir gerade deutlich gezeigt, indem er meinen Anhänger etwa die Länge eines Footballfeldes weit von sich geworfen hatte. Doch ich hatte vor Kurzem beschlossen, die Angelegenheiten anderer zu meinen Angelegenheiten zu machen. Das war Teil des Neuanfangs, den Mom mit mir auf dieser Insel machen wollte. Außerdem waren seine Angelegenheiten immer schon auch meine gewesen. Er hatte mit all dem angefangen. Er war zu mir gekommen. Beim ersten Mal zumindest.


      Ich konnte also nicht nach meiner Halskette suchen, sondern musste einfach bleiben, wo ich war. Punkt. Stattdessen nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und fragte: »Was ist mit deinem Arm passiert?«

    

  


  
    
      


      



      Wie schwer ist’s doch, von diesem Wald zu sagen,


      Wie wild, rauh, dicht er war, voll Angst und Noth;


      Schon der Gedank’ erneuert noch mein Zagen.


      Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Erster Gesang


      Er starrte mich an, als würde er mich für verrückt halten. Aber warum sollte er auch ausgerechnet in diesem Punkt anderer Meinung sein als alle anderen?


      »Was?« Er schien immer noch ziemlich wütend, worauf auch die heftige Auf-und-ab-Bewegung seiner Brust hindeutete, die den Eindruck erweckte, als hätte er gerade einen Marathonlauf absolviert.


      Also hätte ich es eigentlich besser wissen müssen und lieber bleiben lassen sollen, was ich als Nächstes tat: Ich fuhr mit dem Finger über die Narbe, die ich soeben auf der Innenseite seines Arms entdeckt hatte und die sich bis unter den Ärmel seiner schwarzen Jacke hinaufschlängelte. Und vor allem hätte ich niemals sagen dürfen: »Die ist neu.« Aber ich tat es.


      John zog seinen Arm weg, als hätte ich ihm einen Elektroschock verpasst. »Lass das«, fauchte er mich an. »Das ist gar nichts.«


      »Nach ›gar nichts‹ sieht das aber nicht aus«, erwiderte ich besorgt. Ich hatte mir inzwischen ein paar Dinge zusammengereimt und war nicht gerade glücklich über meine naheliegendste Schlussfolgerung. »Ist das eine der Konsequenzen, von denen du gesprochen hast?«


      Seine Augen verengten sich, und ich spürte die Hitze, die von ihm ausging. Und da war auch wieder dieser Geruch, an den ich mich immer noch so gut erinnerte, diese Mischung aus Rauch und irgendetwas Herbstlichem. »Ich bin kein kleines Vögelchen«, sagte er mit einem drohenden Tonfall in der Stimme. »Ich brauche keine Hilfe. Von dir nicht und auch nicht von irgendjemand sonst. Weiß deine Mutter überhaupt, dass du hier bist?«


      Seltsam, dass er meine Mutter erwähnte, denn es war ihre Stimme, die ich genau in diesem Moment in meinem Kopf hörte und die mich dazu drängte, ihm endlich zu sagen, was ich das letzte Mal, als wir uns begegnet waren, nicht gesagt hatte, an jenem fürchterlichen Tag in der Schule … das zu sagen er mir keine Gelegenheit gegeben hatte, weil er sofort wieder verschwunden war.


      Natürlich hatte er auch verschwinden müssen, denn die Polizei war gerade auf dem Weg gewesen. Mal wieder.


      Außerdem wusste meine Mutter ja gar nichts von ihm, außer dem, was auch die Psychologen und, wie ich jetzt wusste, sogar Oma über ihn zu wissen glaubten: dass er nicht real war.


      Hätte Mom allerdings gewusst, was ich über ihn wusste, hätte sie gewollt, dass ich es ihm sage. Ich musste es ihm sagen, mehr denn je, denn spätestens jetzt war mir klar geworden, dass meine erste Einschätzung von ihm gar nicht so falsch gewesen war: Er war wie ein wildes Tier, wie die Taube, die ich an jenem Tag gefunden hatte, und brauchte dringend Hilfe, auch wenn er selbst ganz anderer Meinung zu sein schien. Sogar auf die Gefahr hin, dass ich, wenn ich versuchte ihm zu helfen, ihm nur noch mehr wehtat. Aber versuchen musste ich es.


      Also sagte ich, was ich schon vor langer Zeit hätte sagen sollen: »Es tut mir leid.«


      Seine Augen wurden zu beinahe undurchdringlichen Schlitzen. »Was hast du da gerade gesagt?«


      »Es tut mir leid«, wiederholte ich, diesmal lauter. »Was ich dir angetan habe, als ich tot war. Die … Konsequenzen, die es für dich hatte.«


      Seine einzige Reaktion war, mich weiterhin anzustarren, als wäre ich diejenige, die an einer antisozialen Persönlichkeitsstörung litt. Aber, ich meine, wer gibt schon einem Mädchen eine Halskette – vor allem eine mit einem Diamanten, der ständig seine Farbe ändert wie der Himmel und manchmal grau ist wie ein Wintermorgen, ein anderes Mal wieder schwarz wie die Nacht – und schleudert sie dann auf einem Friedhof auf Nimmerwiedersehen von sich? Und das nur, weil das Mädchen vorsichtig versucht, sie ihm zurückzugeben? Weil es den starken Verdacht hat, dass er durch ihr Verschulden schreckliche Konsequenzen ertragen muss?


      Außerdem, warum war ich die Einzige, die sich hier entschuldigte? Gerne hätte ich auch das eine oder andere »tut mir leid« aus seinem Mund gehört. Schließlich war er während jener letzten Begegnung nicht gerade sanft mit mir umgesprungen. Er hatte es zwar zum Teil wiedergutgemacht, in dem Juwelierladen, meine ich, und danach auch in der Schule bei dem Zwischenfall mit Mr. Mueller, aber trotzdem … Ich hatte einfach zu viel verloren. Mein Leben hatte ich zurückbekommen, aber was war mit all den anderen Dingen, die einfach weg waren? Die Ehe meiner Eltern beispielsweise, und Hannah? Ich war noch nicht einmal einen Tag aus dem Krankenhaus zurück, da kündigte mir meine damals beste Freundin, Hannah Chang, auch schon die Freundschaft auf. Und das nur, weil ich ihr gesagt hatte, wie schade ich es fand, dass sie Mutprobe so vernachlässigte, und dass ich a) keine Lust mehr hatte, mit ihr auf der Promenade rumzuhängen in der Hoffnung, einer der Kumpels ihres älteren Bruders möge doch bitte, bitte zufällig vorbeikommen, und b) auch nicht mehr gewillt war, dieses alberne Halt-auf-dem-Friedhof-bloß-den-Atem-an-sonst-ergreifen-böse-Geister-von-deiner-Seele-Besitz-Spiel weiterzuführen, weil ich es einfach bescheuert fand. Mit fünfzehn waren wir ohnehin zu alt für diesen Quatsch.


      Nur den fröhlichen Kommentar: »Du brauchst dir gar keine Sorgen um das Böse zu machen, liebe Hannah, weil ich es sehen kann und dich ab jetzt davor beschützen werde«, hätte ich mir vielleicht sparen sollen. Kein Wunder, dass sie mich von da an für verrückt hielt. So wie bald darauf auch alle meine anderen Mitschülerinnen, inklusive Lehrkräfte.


      Ich kann ihnen wohl kaum einen Vorwurf machen, denn wer würde jemanden, der behauptet, er könne »das Böse« sehen – und andere Leute davor beschützen –, nicht für verrückt halten? Vor allem, wenn dieser Jemand kurz darauf in genau diesem Punkt so vollkommen versagte.


      Hannah hatte mich damals nur verrückt genannt, weil sie sich Sorgen um mich machte. Tatsächlich hatte sie wahrscheinlich geglaubt, ich wäre nach meinem Krankenhausaufenthalt wohl noch ein wenig … nun ja, geistig verwirrt. Später sagte sie, es würde ihr leidtun, und ich sah, dass sie es ehrlich meinte. Manchmal, sagte sie, entwickelten sich Freundinnen nun einmal voneinander weg, so wie sie sich von Mutprobe wegentwickelt hatte, weil sie einfach keine Zeit mehr für Pferde hatte. Andere Dinge seien jetzt wichtiger. Basketball zum Beispiel und Jungs.


      Für mich sei das schon in Ordnung, hatte ich erwidert. Denn damals steckte ich schon viel zu tief in meinem gläsernen Sarg, um mich noch um solche Dinge zu kümmern: um Hannah, um mein Versprechen, sie vor dem Bösen zu beschützen; es interessierte mich nicht einmal mehr, dass alle anderen mich für verrückt hielten. Erst ein Jahr später merkte ich, was ich da eigentlich angerichtet hatte. Aber da war es für Hannah bereits zu spät.


      All das konnte ich John natürlich nicht vorwerfen. Nur Prinzessinnen in alten Märchengeschichten konnten es sich leisten, auf einen goldenen Prinzen zu warten, damit er sie errettete. Im wahren Leben mussten Prinzessinnen sich selbst aus ihrem Sarg befreien. Und in welchem Märchen würde John schon als Prinz auftauchen? Er war das exakte Gegenteil eines Märchenprinzen. Eher sowas wie der böse Zauberer in der schwarzen Kutte. Doch vielleicht konnte er auch gar nichts für sein furchterregendes Äußeres, genauso wenig wie ich etwas an dem ändern konnte, wie ich nun einmal war, oder daran, wie ich als Fünfzehnjährige auf ihn reagiert hatte.


      »Ich entschuldige mich nicht nur«, sprach ich weiter und fragte mich, wie es kam, dass ich, obwohl ich jetzt zwei Jahre älter war, immer noch nicht die richtigen Worte fand, »weil du mir in dem Juwelierladen geholfen hast, und auch nicht nur wegen des Zwischenfalls letzten Frühling in meiner alten Schule.«


      Endlich zeigte er eine Reaktion. Er neigte zwar nicht den Kopf, aber er zog immerhin eine Augenbraue nach oben. Was die Dinge aber auch nicht einfacher machte, denn sein Gesichtsausdruck war immer noch vollkommen undurchdringlich.


      »Damit hat es nichts zu tun«, bekräftigte ich, als er nichts erwiderte. »Es ist nicht so, dass ich dir nicht dankbar wäre. Denn das bin ich. Und es tut mir leid, dass ich mich damals nicht bei dir bedankt habe. Es wurde nur alles so … hektisch, nachdem du wieder verschwunden warst.«


      »Hektisch« war ein bisschen milde ausgedrückt für das Chaos, das John hinterlassen hatte, nachdem er an der Westport Academy for Girls aufgetaucht war.


      »Warum du ja auch«, sagte er endlich, »mit deiner Mutter hierhergezogen bist. Um nochmal ganz von vorne anzufangen.«


      »Genau«, meinte ich. »Deshalb werde ich dich an meiner neuen Schule auch nicht brauchen. Und nur damit du’s weißt: Ich hatte die Situation vollkommen unter Kontrolle, bevor du aufgetaucht bist.«


      Jetzt ging auch die zweite Augenbraue nach oben.


      »Das hatte ich«, insistierte ich. »Ich brauche deine Hilfe nicht. Deshalb hatte ich ja die Kamera da …«


      Bei dem Wort »Kamera«, schoss seine Hand nach vorn, so schnell, dass ich die Bewegung gar nicht gesehen hatte, und packte mich am Oberarm. Es tat nicht direkt weh, aber besonders sanft war sein Griff auch nicht. Er zog mich zu sich heran, und der dunkle Schleier über seinen Augen hellte sich einen winzig kurzen Moment lang auf. »Welche Kamera?«, knurrte er.


      »Die Kamera«, stammelte ich, während mir klar wurde, dass ich besser erst gar nicht davon angefangen hätte, »die ich in meinem Rucksack präpariert hatte, um …«


      Jetzt zu sagen, er sah geschockt aus, wäre eine geradezu kriminelle Untertreibung.


      »Soll das heißen, du hast das Ganze geplant?«, fragte er wütend. »Was damals mit deinem Lehrer vorgefallen ist, das war Absicht? Du wolltest, dass er dir was antut?«


      Vielleicht verfolgte er mich ja doch nicht auf Schritt und Tritt. Denn dann hätte er mit Sicherheit Bescheid gewusst.


      »Hmm«, meinte ich, und mein Mund fühlte sich mit einem Mal ganz trocken an. »Ja.«


      Doch bevor er explodieren konnte, was, wie ich wusste, kurz bevorstand, fügte ich schnell hinzu: »Sonst hätte ich nie beweisen können, was Mr. Mueller in Wirklichkeit in seiner Freizeit so treibt. Keiner wollte glauben, dass er und Hannah …« Ich verstummte, denn als ich ihm ins Gesicht schaute, sah ich, dass sein Mund nur noch ein dünner, gerader Strich war, so wie mein EKG an jenem Tag, als ich in seine Welt hinabstürzte. Und das war nicht gut. Überhaupt nicht.


      »Aber ich hätte nie geglaubt, dass es so schlimm werden würde«, führte ich hastig weiter aus. »Ich übernehme die volle Verantwortung für alles, was an diesem …«


      Johns Griff wurde fester. »Wieso hast du dich überhaupt erst in so eine gefährliche Situation gebracht?«, bohrte er nach. »Noch dazu für so was Bescheuertes? Hast du auch nur die geringste Ahnung, was alles hätte passieren können?«


      Mittlerweile schon. Damals jedoch nicht, sonst hätte ich es erst gar nicht darauf ankommen lassen.


      »Aber«, widersprach ich und versuchte, mich loszumachen, »es ist doch gar nicht besonders viel pass …«


      »Du hättest gar nicht in diesem Zimmer sein dürfen«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. »Genauso wenig, wie du jetzt hier sein solltest.« Dann zerrte er mich vom Mausoleum weg. »Die Friedhofstore sind nachts geschlossen!«, brummte er, während die Flammenbaumblüten unter seinen Stiefeln nur so krachten.


      Aber ich hörte ihn kaum. Es war mir schon einmal gelungen, ihm zu entkommen – und dem Tod. Allerdings waren dafür die Defibrillatoren und Adrenalinspritzen in der realen Welt verantwortlich gewesen, wie zumindest die Ärzte behaupteten. Und nicht irgendetwas, das ich angeblich in Johns Welt vollbracht hatte. Denn seine Welt war nicht real, wie sie sagten.


      Außer, und das wusste ich besser als jeder andere, dass sie durchaus real war.


      »Wie bist du überhaupt hier reingekommen? Der Zaun ist über drei Meter hoch, mit Stacheldraht oben drauf«, zischte er.


      Ich wollte nichts sagen, das ihn noch wütender machen würde, wie zum Beispiel, dass es gar nicht so schwer gewesen war, über den Zaun zu klettern, nachdem ich erst auf die Idee gekommen war, eine der riesigen grünen Mülltonnen, die praktisch überall auf Isla Huesos herumstanden, als Steighilfe zu benutzen. Außerdem war es nicht meine Schuld, dass die Familie der Dolores Sanchez, geliebtes Eheweib des Rodrigo, sich für ihr Mausoleum ein Plätzchen direkt neben dem Friedhofszaun ausgesucht hatte. Ein hervorragender Landeplatz.


      Sollte ich wirklich riskieren, ihn möglicherweise weiter zu provozieren, indem ich versuchte, ihm zu erklären, dass die Polizei – selbst wenn die Beamten irgendwann begriffen, was auf den Aufnahmen zu sehen war – ihn niemals aufspüren und verhören würde? Schließlich hatten sie keine Ahnung, wie sie ihn finden sollten, und ich fragte mich, ob es außer mir überhaupt jemanden gab, der das konnte.


      Ich hatte allerdings auch noch ein paar Fragen an ihn. Wie hatte er es zum Beispiel geschafft, bei dem Zwischenfall mit Mr. Mueller genau im richtigen Moment aufzutauchen? War es wirklich die Halskette gewesen, wie er zuvor behauptet hatte, als er mit ihr vor meinem Gesicht herumgewedelt hatte? Hatte sie ihn auch zu dem Juwelierladen gerufen? Und warum hatte er mir überhaupt geholfen, wenn er mich noch immer so sehr hasste für das, was ich ihm angetan hatte?


      Aber es schien mir nicht der geeignete Zeitpunkt, um irgendeine dieser Fragen anzusprechen.


      »Nichts von alldem ist meine Schuld, verstehst du das nicht?«, sagte ich schließlich, während er mich so schnell weiterschleifte, dass ich Angst hatte, ich würde jeden Moment meine Flip-Flops verlieren. Was allerdings auch nicht die schlimmste meiner Befürchtungen war.


      »Ach, tatsächlich?«, erwiderte er, drehte den Kopf in meine Richtung und durchbohrte mich förmlich mit seinem Blick. »Wie das?«


      »Alles, was ich getan habe, war zu sterben«, sagte ich. »Und als ich die Gelegenheit hatte, nicht länger tot zu sein, habe ich sie ergriffen. Das war nichts Persönliches. Es hatte nichts mit dir zu tun.«


      John schaute wieder nach vorn und erdolchte die Dunkelheit. »Natürlich nicht«, knurrte er.


      »Was soll das denn bedeuten?«, wollte ich wissen und spürte gleichzeitig den Schmerz, den sein kaltschnäuziger Ton mir verursachte. »Ich sagte doch, ich hatte Angst. Ich wollte dir nicht wehtun. Deshalb bin ich ja heute Nacht hierhergekommen. Um mich zu entschuldigen. Ich möchte, dass wir Freunde sind. Ich möchte dir helfen. Ich hab dir die Halskette zurückgegeben. Was soll ich denn sonst noch tun?«


      »Ich sage dir, was du tun kannst«, bellte er und blieb abrupt stehen. Diesmal streckte er beide Arme aus und legte sie mir auf die Schultern, aber wieder nicht, um mich zu küssen, sondern nur, um mich vor sich hinzustellen und mich ein weiteres Mal mit seinen Blicken aufzuspießen. »Du kannst mich ein für alle Mal in Ruhe lassen.«


      Wieder stiegen mir Tränen in die Augen. Das war es, was er von mir wollte? Dass ich mich von ihm fernhielt?


      Die Begegnung hatte sich zu einer weitaus größeren Katastrophe entwickelt als die an meinem Todestag. Und dabei lebte ich diesmal sogar noch.


      »Das würde ich ja gern«, sagte ich, und alles, was ich außer seiner tiefen, bedrohlichen Stimme hören konnte, war das Trommeln meines Herzschlags. DummesDing, dummesDing, dummesDing, schien mein Herz zu sagen. »Aber jedes Mal, wenn ich es versuche, tauchst du plötzlich auf und führst dich auf wie … wie ein …«


      »Wie was?«, fragte er und forderte mich geradezu heraus, es auszusprechen.


      Nein, flüsterte die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf. Sag’s nicht.


      »Idiot.«


      Ich wusste, dass es weder besonders einfühlsam noch in irgendeiner Weise geschickt war, das Wort laut auszusprechen. Noch dazu, da ich eigentlich vorgehabt hatte, das Richtige zu tun. Schließlich mussten wir beide irgendwie auf dieser kleinen Insel leben, und John hatte mir das Leben gerettet, zumindest bei dem Zwischenfall mit Mr. Mueller.


      Nun, vielleicht nicht gleich mein Leben, aber doch etwas sehr Wichtiges.


      Nur leider hatte ich es mit meinem Versuch, mich zu entschuldigen, irgendwie geschafft, alles nur noch schlimmer zu machen.


      Und als wäre das alles nicht schon schlimm genug, legte ich nun auch noch zum zweiten Mal an diesem Abend meine Finger auf die frische Narbe an Johns Arm. Ich konnte nicht anders, ich konnte noch nie wegschauen, wenn jemand verletzt war und Hilfe brauchte. Also machte ich ihn: den letzten Fehler dieses Abends.


      Johns Gesicht verzog sich zu einer ziemlich hässlichen Grimasse, was mir zumindest in einem Punkt recht gab: Er war kein Märchenprinz, für niemanden.


      »Nun, darüber brauchst du dir von jetzt an keine Sorgen mehr zu machen«, sagte er scharf und riss seinen Arm von mir weg, als wäre meine Berührung giftig. »Denn ab heute wirst du mich nie mehr wiedersehen.«


      Mehrere Dinge fielen mir auf, als er das sagte: Erstens waren seine Augen nicht mehr tot, sondern sprühten lebhaft Funken wie ein kurzgeschlossenes Hochspannungskabel, genauso heftig wie tödlich.


      Die zweite Erkenntnis dauerte etwas länger und kam erst, als ich seine Finger auf meiner Schulter betrachtete, unter denen eine Strähne meines Haares eingeklemmt war: Die Haut an seinen Händen war alles andere als seidig. Sie war ganz anders, als ich es von Leuten meines Alters kannte, die kaum mehr mit ihren Händen machten, als eine Handytastatur oder ein Gamepad zu bedienen. Johns Hände jedoch wussten, was Arbeit war. Echte, harte Arbeit. Es waren die Hände eines Kämpfers.


      Und nicht nur die Hände eines Kämpfers, wie mir schließlich als Letztes auffiel, sondern Hände, die töten konnten – und es wahrscheinlich auch schon getan hatten.


      Ein Teil von mir hatte es wahrscheinlich schon die ganze Zeit über geahnt, aber ich hatte es erst heute Nacht wirklich begriffen.


      Und jetzt war es natürlich schon zu spät. Viel zu spät.

    

  


  
    
      


      



      Auf halbem Weg des Menschenlebens fand


      Ich mich in einen finstern Wald verschlagen,


      Weil ich vom graden Weg mich abgewandt.


      Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Erster Gesang


      Als ich wieder zu Hause war, sagte Mom: »Ach, hallo, Schätzchen. Ich bin froh, dass du es noch vor dem Sturm geschafft hast. Sieht so aus, als würde es jeden Moment zu regnen anfangen. Hattest du einen schönen Ausflug?«


      »Ja«, erwiderte ich, drehte mich um und verriegelte die Tür – das Schloss und den Vorschieberiegel. Dann drückte ich den Zuhause-Knopf auf der Alarmanlage und gab den Code ein. Unser Code besteht aus unseren Initialen, plus die vier Ziffern des Jahres, in dem Moms Uni die Sportmeisterschaften gewann. Ihre Enttäuschung darüber, dass ich es wahrscheinlich nicht mal auf ein vierjähriges College schaffen würde, geschweige denn auf das, an dem sie und Dad sich kennengelernt hatten, verbarg Mom recht gut.


      »Ähm, Schatz«, sagte sie und sah mich etwas verwirrt an. »Was tust du da?«


      »Ich bin nur vorsichtig«, antwortete ich. Mein Herz hüpfte immer noch wie wild in meiner Brust auf und ab. Ich hatte mich auf mein Rad geschwungen und war so schnell wie möglich nach Hause geradelt. Dabei hatte ich mir nicht mal die Zeit genommen, die Batterielichter auszumachen oder meinen Cruiser wenigstens abzusperren, wie mir jetzt auffiel, als ich noch einmal durch die Vorhänge nach draußen spähte, um zu sehen, ob er mir gefolgt war. »Safety first.«


      »Aber, Schatz«, sagte Mom, schaltete die Alarmanlage wieder aus und gab den Code ein. »Es sind immer noch Gäste hier. Was hältst du davon, wenn wir warten, bis sie weg sind, und dann den Alarm einschalten, in Ordnung?«


      Ich nickte und schaute weiter durchs Fenster. Auf keinen Fall würde ich nochmal nach draußen gehen und die Lichter an meinem Rad ausschalten. Von mir aus konnten sie die ganze Nacht lang blinken. Dann musste ich eben neue Batterien kaufen. Das war es auf jeden Fall wert. Und wenn jemand meinen Cruiser klaute? Na, wenn schon. Ich würde Dad einfach sagen, er soll mir einen neuen kaufen. Das alles hier war sowieso seine Schuld. Zumindest laut Mom.


      Ich würde nie wieder nach draußen gehen. Nicht, solange er hier war.


      »Schatz?«, fragte Mom. »Geht’s dir auch gut?«


      »Klar«, meinte ich und ließ den Vorhang los. »Mir geht’s super. War es nett auf deiner Party?«


      »Deiner Party, meinst du«, erwiderte Mom mit einem Lächeln. »Ja, sie war wunderbar. Ich fand es richtig toll, alle wiederzusehen. Sogar dein Onkel Chris hat sich amüsiert, denke ich …«


      »Ja, super, Mom«, unterbrach ich sie. »Aber ich bin ziemlich müde; ich glaube, ich werde jetzt ins Bett gehen.« Ich wollte mir nur noch die Decke über den Kopf ziehen und nie wieder aufstehen.


      »Wirklich?«, sagte Mom enttäuscht. »Möchtest du dich nicht mal von deinen Gästen verabschieden? Chris hat extra auf dich gewartet, bevor er mit Oma und Alex wieder nach Hause fährt. Und ich glaube, Alex wollte dich fragen, ob du für den Schulanfang morgen noch irgendetwas wissen willst. Das ist doch wahnsinnig nett von ihm, oder?«


      Allein beim Gedanken an den ersten Schultag hätte ich mir am liebsten alle Fingernägel gleichzeitig abgekaut. Aber Mom war wegen des Schulanfangs gestern extra mit mir zur Mani- und Pediküre gegangen, also konnte ich das wohl vergessen.


      »Weißt du, Mom«, sagte ich, »ich bin echt fertig. Muss an der ganzen Aufregung wegen der Party liegen. Sag Alex einfach Danke von mir und dass wir uns morgen sowieso sehen, wenn er mich zur Schule abholt. Gute Nacht, Mom.«


      Ich rannte die Treppe hinauf, noch ehe sie irgendetwas erwidern konnte.


      Er hat das Friedhofstor aufgebrochen.


      Ein einziger, harter Tritt mit seinem schweren schwarzen Stiefel, und das Schloss war in zwei Teile zersprungen. Die Torflügel waren weit aufgeflogen, dann hatte er mich hindurchgeschoben.


      »Raus!«, hatte er mich mit seiner tiefen Teufelsstimme angeknurrt. »Hast du gehört, Pierce? Geh da raus und komm nie wieder. Dieser Ort ist nichts für dich, außer du wärst gerne wieder tot. Für immer diesmal.«


      Gleich nachdem er das gesagt hatte, hatte ein greller Blitz die Wolken zerrissen, gefolgt von einem Donner, der das Scheppern der zurückschwingenden Torflügel übertönte und so laut war, dass ich dachte, der Himmel würde jeden Moment einstürzen. Ohne mich umzudrehen, war ich zu meinem Cruiser gerannt, überglücklich, noch einmal davongekommen zu sein.


      Doch jetzt, da ich unter der heißen Dusche stand – so heiß, wie ich es gerade noch ertragen konnte –, fragte ich mich: War irgendetwas von alldem wirklich geschehen? Wie sollte das möglich sein? Niemand konnte ein schmiedeeisernes Tor mal eben mit einem Fußtritt aufbrechen. Und das am Friedhof von Isla Huesos war riesig, damit die Beerdigungs-Kutschen hindurchpassten, die Eisenstäbe daran so dick wie die einer Gefängniszelle.


      Zumindest niemand, der in dieser Welt lebte.


      Ich wollte einfach nicht mehr daran denken.


      Aber ich konnte an nichts anderes denken.


      Hatte ich ihn wirklich gesehen, mit ihm gesprochen, ihn berührt und … und er mich? Ich schaute hinunter auf die Stelle an meinem nackten Arm, an der er mich mit seiner Killerhand gepackt hatte. Erstaunlicherweise waren keine Spuren zurückgeblieben, denn auf dem Friedhof hatte es sich noch angefühlt, als hätte die Hand sich bis auf den Knochen durchgebrannt. Ich hatte ja nicht einmal mehr die Kette, um mir selbst zu beweisen, dass irgendetwas davon wirklich geschehen war. Sie war weg, und diesmal für immer, wie er selbst gesagt hatte, denn ich würde ganz bestimmt keinen Fuß mehr auf den Friedhof setzen. Ob ein Tourist sie irgendwann finden würde? Wahrscheinlich würde sie eines Tages in einer Online-Auktion oder einem Pfandleihhaus enden.


      Ich trat aus der Dusche, wickelte mich in eins der dicken weißen Handtücher, die Moms Innenausstatter ausgesucht hatte, und schüttelte den Kopf. Es spielte keine Rolle mehr. Ich wusste, was ich gesehen hatte, was ich gefühlt hatte. Ich brauchte diesen Klunker nicht, um es zu beweisen. Mir selbst nicht und auch niemand anderem.


      Die Begegnung heute Nacht hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Der Versuch, mich zu entschuldigen für das, was ich ihm angetan hatte, war ungefähr so gut angekommen wie eine schimmelige Geburtstagstorte.


      Andererseits, hatte er sich bei mir entschuldigt? Was kümmerte es mich also? Manchmal waren Jungs einfach Idioten. Das war zumindest meine Erfahrung, und Moms auch. Deshalb hatte sie mich eingepackt und war mit mir nach Isla Huesos gezogen. Ich war nicht das Einzige, das sie liebte und das, ihrer Meinung nach, durch Dads Nachlässigkeit beinahe gestorben wäre.


      »Isla Huesos, Deb? Da willst du hin?«, hatte er gefragt, nachdem er mich neulich nach einem gemeinsamen (natürlich vor Gericht ausgehandelten, aber das machte mir nichts aus) Mittagessen wieder zu Mom gebracht hatte. Sie hatte nicht gewusst, dass ich draußen vor der Tür stand und lauschte. Natürlich wusste ich, dass man das eigentlich nicht tun durfte, aber wie sonst hätte ich herausfinden sollen, was los war? »Glaubst du wirklich, dass die Frau bei der Beratungsstelle das gemeint hat, als sie von einem Ort sprach, der Pierces Bedürfnissen besser entspricht? Ein Umzug nach Isla Huesos?«


      »Schlimmer als hier in Connecticut kann es dort wohl kaum sein«, hatte Mom geantwortet.


      »Die Sache mit dem Lehrer kannst du mir nun wirklich nicht in die Schuhe schieben, Deb«, hatte Dad sich verteidigt. »Das ist ganz allein deine Schuld. Ich habe doch gehört, wie du sie gedrängt hast, Mr. Muellers Nachhilfeangebot anzu …«


      »Ach, lass mich doch in Ruhe!«, hatte Mom ihn unterbrochen, plötzlich selbst in der Defensive. »Ich ziehe mit Pierce auf die Insel, wo ich geboren wurde. Ende der Debatte.«


      »Ja, natürlich. Damit du dort die Vögel retten kannst.«


      »Irgendjemand muss es ja tun«, hatte sie gereizt entgegnet.


      »Es wird nicht das Geringste bewirken, Deb«, hatte Dad ihr versichert. »Ein Tropfen auf den heißen Stein. Wenn du mich fragst, willst du vor allem dorthin, weil er wieder frei ist.«


      Jetzt wurde Mom richtig sauer. »Man möchte meinen, du hättest im Moment Wichtigeres zu tun, als im Internet das Privatleben meiner Exfreunde auszuspionieren.«


      »Ich beobachte nur ihre Paarungsgewohnheiten«, konterte Dad, »so wie du das der Rosalöffler.«


      »Die Rosalöffler«, gab Mom bissig zurück, »paaren sich nicht mehr. Sie sterben. Dank dir.«


      »Mein Gott, Deborah, das soll ich also auch noch mit Absicht gemacht haben?«


      »So wie ein paar andere Dinge, die ich bei dieser Gelegenheit erwähnen könnte«, erwiderte Mom, »wäre auch das mit dem Ölleck nicht passiert, wenn du dich richtig um deine Aufgaben gekümmert hättest.«


      Das hatte gesessen.


      Aber Dad konnte es nicht abstreiten, so gern er das mit Sicherheit auch getan hätte. Das Leck war einer der Gründe, warum er in letzter Zeit so oft im Fernsehen war. Denn ein nicht geringer Teil der Wirtschaftseinbußen, unter denen Hunderte von Kommunen am Golf, darunter auch Isla Huesos, litten, ging auf das Konto seiner Firma. Touristen fuhren nun mal nicht gern in Gegenden, wo sie mit ihren Jetskis ständig über Öllachen brettern mussten, Flitterwöchler mochten keine ölverpesteten Strände auf ihren Erinnerungsfotos, und Sportfischer mieteten sich ihre Anglerboote lieber in Gegenden, wo sie die gefangenen Fische auch tatsächlich essen konnten, weil sie nicht mit dem Öl-Lösemittel verseucht waren, das Dads Firma in rauen Mengen in den Golf gekippt hatte.


      »Es ist absolut unbedenklich«, sagte Dad in den Nachrichten immer, »wie die Testreihen einwandfrei gezeigt haben!«


      Als jedoch eine Journalistin ihm eine Schale Shrimpscocktail unter die Nase gehalten hatte, mit dem Hinweis, dass die betreffenden Shrimps in mit dem Lösemittel seiner Firma kontaminierten Gewässern gefangen worden seien, und ihn dazu aufgefordert hatte, doch vor laufender Kamera zu beweisen, wie unbedenklich der Verzehr dieser Shrimps war, war er knallrot angelaufen und hatte gemeint, sein Arzt habe ihm den Verzehr von Shrimps verboten. Wegen seines Cholesterinspiegels.


      Dads Cholesterinwerte waren ganz normal.


      Ich fragte mich nur, wer dieser Er war, den Dad erwähnt hatte. Aber ich wollte Mom nicht mit noch mehr Fragen belasten. Sie hatte ohnehin schon genug, um das sie sich kümmern musste. Ich meine, die Rosalöffler, unseren Umzug, Onkel Chris und, natürlich, mich.


      Deshalb sagte ich auch kein Wort zu ihr, als ich vor dem Zubettgehen ein letztes Mal den Vorhang an meinem Zimmerfenster beiseiteschob und einen Mann draußen am Pool stehen sah. Die Partygäste waren bereits alle gegangen, und Mom schlief schon längst. Der Sturm hingegen hatte mittlerweile so richtig losgelegt, und der Strom auf unserer abgelegenen kleinen Insel war mal wieder ausgefallen. So viel zu unserer Alarmanlage.


      Es goss wie aus Eimern. Der kleine nierenförmige Pool im Garten war kurz vorm Überlaufen, und der Wind zerfledderte die Palmen wie alte Zeitungen. Doch als ein Blitz den finsteren Garten für einen Sekundenbruchteil in gleißendes Licht tauchte, war ich mir sicher, John dort unten stehen zu sehen, wie er zu mir heraufschaute. Es konnte niemand anderer sein.


      Wer sonst würde es schaffen, hier reinzukommen? Dad hatte unserem Umzug in einen anderen Bundesstaat nur unter der Auflage zugestimmt, dass Mom mich auf eine Schule schickte, die meinen »besonderen Bedürfnissen« gerecht wurde, und ein Haus in einer bewachten Wohnanlage kaufte. Unter anderem weil er genau wusste, wie sehr das meiner liberal gesinnten Mom gegen den Strich gehen würde. Dolphin Key war die einzige Gemeinde auf Isla Huesos, die diese Anforderungen erfüllte. Der Eingang wurde vierundzwanzig Stunden am Tag bewacht, die dicken Mauern waren vier Meter hoch. Ohne eine Leiter kam man hier nicht rein.


      Jemanden wie John konnten Wachposten und Mauern allerdings nicht aufhalten. Aber warum sollte er sich im Regen vor mein Zimmerfenster stellen, wenn er doch selbst gesagt hatte, ich solle ihn gefälligst in Ruhe lassen? Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich ihn einen Idioten genannt hatte.


      Warum hatte ich mir überhaupt die Mühe gemacht, mich bei ihm zu entschuldigen? Er hatte mir weit schlimmere Dinge angetan als ich ihm. Warum konnte ich ihn nicht einfach hassen, wie er es verdiente?


      Vielleicht weil John genauso war wie Moms geliebte Vögel – ein wildes Tier. Er konnte nichts für das, was er war. Ich würde nie zu ihm durchdringen. Wie Dad sagen würde: Wieso sich dann die Mühe machen, es überhaupt zu versuchen?


      Außerdem hatte ich, indem ich weggelaufen war, »die Regeln« gebrochen, von denen John so geheimnisvoll gesprochen hatte. Mit Sicherheit würde ich dafür bestraft werden müssen, höchstwahrscheinlich von ihm, vielleicht auch von den Furien, die er erwähnt hatte. Man kann dem Tod nicht entrinnen. Nach meinem Unfall hatte ich alles darüber gelesen. Eines Tages wird er einen unweigerlich holen.


      Als ein paar Sekunden später der nächste Blitz den Garten erhellte, war die geheimnisvolle Gestalt verschwunden. Vielleicht war sie auch nie da gewesen. Vielleicht war mal wieder diese etwas übereifrige Fantasie mit mir durchgegangen, derer mich alle bezichtigten.


      Ich zog den Vorhang wieder vor und legte mich aufs Bett. Wie bescheuert. Eigentlich sollte ich mich prima fühlen. Ich hatte die Halskette zurückgegeben, die ich unter Vortäuschung von Gefühlen, die gar nicht da waren, angenommen hatte. Ich hatte alles gesagt, was ich geglaubt hatte, sagen zu müssen. Hatte mich buchstäblich von allem Ballast befreit. Wie Mom fing ich hier nochmal ganz von vorne an.


      Und John hatte meine Entschuldigung sogar angenommen! Etwas mürrisch vielleicht, aber er hatte sie akzeptiert. Auch er würde jetzt wieder nach vorne schauen, wie er mir eindrucksvoll demonstriert hatte, als er die Halskette gute hundert Meter weit von sich geschleudert und mir gesagt hatte, ich sollte ihn von jetzt an in Ruhe lassen.


      Als ich später noch mal zum Badezimmerfenster ging, um nach meinem Fahrrad zu sehen, und feststellte, dass es mittlerweile abgeschlossen war und jemand sogar die Batterielichter ausgeknipst hatte, sagte ich mir, dass das zweifellos mein Onkel Chris oder vielleicht auch Alex gewesen sein musste. Bestimmt hatten sie das in aller Stille für mich erledigt, bevor sie nach Hause gefahren waren. Nie und nimmer konnte es John gewesen sein. Warum sollte er so etwas Nettes für mich tun, wo er mich doch so sehr hasste und mich auf keinen Fall jemals wiedersehen wollte?


      Warum also fühlte ich mich, als ich wieder ins Bett kroch, schlechter anstatt besser? Ich spürte kein bisschen Erleichterung oder wenigstens …


      Dunkle Vorahnungen, das war es, was ich spürte. Seit ich zum ersten Mal den Fuß auf diese Insel gesetzt hatte, begleitete mich dieses Gefühl, diese Anspannung in meinem Nacken, als ob jeden Moment etwas passieren würde, etwas Furchtbares.


      Und etwas Furchtbares war bereits passiert. Ich hatte ihn gesehen. Es war vorüber!


      Warum zum Teufel lag ich nur die ganze Zeit wach? Bestimmt nicht wegen dem Donner. Es war beinahe …


      Nein, ausgeschlossen. So bescheuert war nicht mal ich.


      Als würde ich das vertraute Gefühl der Kette um meinen Hals vermissen. Was war nur los mit mir? Warum in aller Welt funktionierte Moms Wir-fangen-nochmal-ganz-von-vorne-an-Programm bei mir nicht?


      Als ich am nächsten Morgen in Alex’ Auto stieg und mich bei ihm bedankte, fragte er mich, wofür.


      »Mein Rad«, sagte ich. »Hast du es nicht abgesperrt, als du gegangen bist? Und das Batterielicht ausgemacht?«


      »Äh, nein«, antwortete er. »Als ich gegangen bin … das war, kurz nachdem du zurückgekommen bist, weil deine Mom sagte, du wärst gerade nach oben gegangen. Ach, und danke übrigens fürs Gutenacht sagen. Und danke auch, dass du einfach so verschwunden bist und mich mit Oma allein gelassen hast. Das war echt super. Dein Rad? Das war schon abgeschlossen, und die Lichter waren auch aus. Ich dachte, du hättest das gemacht.«


      »Nein«, erwiderte ich. Mir war plötzlich kalt, und das, obwohl wir mit heruntergekurbelten Fenstern fuhren. Die Klimaanlage in Alex’ Schrotthaufen, wie Oma das Auto meines Cousins zu nennen pflegte, war ausgefallen, und draußen waren es schon fast dreißig Grad. »Habe ich nicht.«


      »Hmm«, meinte Alex, »das ist komisch. Aber das war noch nicht mal das Komischste …«


      Plötzlich drückte er auf die Hupe, weil ein paar Touristen sich mitten auf die Straße gestellt hatten, um Fotos von einem Banyanbaum zu machen.


      »Hallo, geht’s noch? Die glauben wohl, sie wären hier in Disneyland! Vielleicht könnte denen mal jemand erklären, dass es auch Leute gibt, die hier wohnen!«, brüllte er und drückte noch ein paar Mal auf die Hupe.


      »Und was war das Komischste?«, fragte ich, nachdem die Touris fluchtartig die Straße verlassen hatten und Alex wieder nach Herzenslust aufs Gaspedal steigen konnte. Ich wusste nicht, ob ich die Antwort überhaupt hören wollte, aber genauso wenig wusste ich, ob ich sie nicht hören wollte.


      »Ach ja. Da lagen überall Flammenbaum-Blütenblätter in eurer Einfahrt. Und zwar vor dem Sturm. Der Wind kann sie also nicht dorthin geblasen haben. Ich fand es nur seltsam, weil in eurer Straße ja gar keine Flammenbäume wachsen. Wie sind sie also dorthin gekommen? Aber … wie auch immer.« Er schaltete das Radio an. »Bereit für den ersten Schultag?«


      Ich schluckte. »Nein.«

    

  


  
    
      


      



      Nicht weiß ich, wie ich mich hineingewunden,


      So war ich ganz von tiefem Schlaf berückt,


      Zur Zeit, da mir der wahre Weg entschwunden.


      Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Erster Gesang


      Mom hatte mich für ein landesweit anerkanntes Programm eingeschrieben, das sich »Neue Wege« nannte. Das mit der landesweiten Anerkennung war auch eine von Dads Bedingungen gewesen. Andernfalls hätte er mich, wie er gesagt hatte, in ein Internat in der Schweiz gesteckt. Das Programm war für Schüler gedacht, die »in Schwierigkeiten« steckten: Jungs wie Alex, dessen Vater gerade erst auf Bewährung aus dem Knast entlassen worden war und dessen Mutter seit ihrer Geburt als »vermisst« galt, weshalb er sein gesamtes Leben bei seiner Oma verbracht hatte, die stolze Besitzerin des einzigen Wollgeschäfts auf Isla Huesos war. Der Laden hieß »Stricken mit Stil«. Und, ja, der Laden war so schlimm, wie sich der Name anhört.


      Dieses Programm war aber auch für Mädchen wie mich gedacht, die gestorben und wiederauferstanden waren und seitdem einen kleinen Knacks weghatten. Nach dem Motto: »Die psychische Störung, die unser Programm nicht heilen kann, ist noch nicht erfunden worden.« Das war zwar nicht der offizielle Slogan, hätte es aber sein können.


      »›Neue Wege‹ hat den allerbesten Ruf«, hatte Mom mir den ganzen Sommer über vorgebetet. »Du gehst in eine ganz normale Klasse wie alle anderen Schüler auch. Nur dass du außerdem noch Supervisionsstunden bei Sozialarbeitern bekommst, die eine Zusatzausbildung in kognitiver Verhaltenstherapie und psychologischer Beratung haben. Die wissen wirklich, was sie tun, Pierce. Ich hätte dich nicht dort eingeschrieben, wenn ich nicht der festen Überzeugung wäre, dass sie dir dort helfen können.«


      Ach ja?, dachte ich, sagte es aber nicht.


      Hätte Mom mich nicht für dieses Programm angemeldet, hätte mich die einzige Highschool auf Isla Huesos auch gar nicht genommen, und zwar wegen der Sache mit Mr. Mueller.


      Aber wie dem auch sei. Da die einzige Alternative ein Schweizer Internat für verhaltensauffällige Kinder reicher Eltern gewesen wäre, blieb mir wohl nicht viel anderes übrig. Also seid mir willkommen, Neue Wege!


      Wenigstens waren die Sozialarbeiter dort, vor allem Jade, die für mich zuständig war, wirklich nett und hatten alles versucht, mir den Einstieg so leicht wie möglich zu machen. Und das, obwohl sie wussten, was ich auf meiner alten Schule mit einem Mitglied des Lehrkörpers angestellt – oder angeblich angestellt – hatte.


      Jade schien während unserer Vorgespräche nie auch nur das kleinste bisschen Angst zu haben. Sie sah mir immer direkt in die Augen, lächelte oft und bot mir sogar rote Lakritzschlangen aus der Dose auf ihrem Schreibtisch an. Außerdem war mir aufgefallen, dass sich der Diamant an meiner Halskette kein einziges Mal verfärbte, wenn ich bei ihr war. Er schimmerte einfach in einem beruhigenden Hellgrau, das mich ein wenig an das Fell eines Windhundes erinnerte.


      Als ich dann jedoch gemeinsam mit Hunderten von anderen Schülern, die von den umliegenden Inseln angekarrt worden waren (es gab über eintausendsiebenhundert davon, wie Mom mir eines Tages erklärt hatte, während sie mir gleichzeitig aufzählte, auf welcherlei Arten Dads Firma das Ökosystem hier systematisch zerstörte), zu meinem ersten Tag auf der Highschool antrat, war mir ziemlich mulmig zumute. Ich musste erst gar nicht nach meinem Diamanten schielen, den ich ohnehin nicht mehr hatte.


      Trotz aller vorbereitenden Worte seitens Jade war das alles zu viel für mich. Noch nie hatte ich so viele Schüler auf einmal gesehen, schon gleich gar nicht so viele Jungs, die sich in einem schier endlosen Strom in vier gigantische Gebäude ergossen, in deren Mitte sich ein asphaltierter, zentraler Hof befand – das »Viereck«, wie ihn laut Jade alle nannten, und in dessen Mitte wiederum im Schatten von ein paar Dutzend Bäumen unzählige Picknicktische standen. Dort, hatte Jade mir erklärt, würden wir jeden Tag zu Mittag essen.


      Die Cafeteria war also im Freien. Toll. Was für ein Schwachsinn, ganz egal, wie super Jade diese Freiluft-Cafeteria auch finden mochte.


      Nur Oberstufler durften den Campus zum Mittagessen verlassen. Ich war zwar in der Oberstufe, aber wie zum Teufel sollte ich vom Campus wegkommen? Ich hatte keinen Führerschein. Die Behörden in Connecticut hatten sich offensichtlich dem Urteil meiner Psychiater angeschlossen und hielten es für keine gute Idee, mich ans Steuer eines Fahrzeugs zu lassen. Auf Jades Drängen hin hatte ich mir zwar den Führerschein-Eignungstest des Staates Florida im Internet angesehen, aber auf dem standen sogar noch mehr Fragen als auf dem zu Hause in Connecticut. Es war absolut hoffnungslos.


      »Wir treffen uns mittags im Viereck«, hatte Alex noch im Auto gesagt, »und holen uns ’nen Burger.« Aber als es dann Mittag war, konnte ich ihn natürlich nicht finden. Er hatte mir keinen Treffpunkt genannt. Typisch Alex. Typisch ich außerdem, dass ich vergessen hatte, nachzufragen.


      Ich holte mir also zwei Dosen Limo mit Koffein, eine Tüte Nüsse, eine Tüte Chips und eine Tüte Cracker am Automaten und verzog mich damit in die Bibliothek, um sie dort in aller Ruhe und Abgeschiedenheit zu verspeisen. Das schien mir am sichersten.


      In der Bibliothek war es dann auch, wo Jade mich aufspürte. »Pierce«, sagte sie und zog den Stuhl unter dem Pult neben mir heraus, um sich hinzusetzen. »Ich habe dich gesucht.«


      »Ich bin hier«, erwiderte ich ein wenig dümmlich, denn es war wohl einigermaßen offensichtlich, dass ich hier war. Ich nahm meine Ohrhörer ab. »Wie geht’s?«


      »Gut«, antwortete Jade. »Und wie geht’s dir? Wie ich sehe, hast du’s nicht geschafft, zum Mittagessen in die Cafeteria zu gehen.«


      »Nein, heute nicht. Vielleicht morgen.«


      Was sollte ich denn sagen? Dass ich lieber drinnen blieb, weil meine Halskette mich nicht länger beschützen konnte? Ich glaubte ohnehin nicht, dass ich sie noch brauchte. Oder vielleicht doch?


      »Hey, schon in Ordnung«, erwiderte Jade. »Ich versteh das.« Sie hatte sehr dunkles Haar und trug jede Menge Lederbändchen an Hals und Handgelenken. Auf einem Arm hatte sie ein Tattoo. »Pass auf dich auf, sonst gehst du drauf«, war dort in eigenartig verschnörkelter Schrift zu lesen. »Aber wenn du reden willst, vielleicht über diese Sache, die an deiner alten Schule mit deinem Lehrer passiert ist, oder über diese Freundin von dir, die gestorben ist … egal was. Du weißt, wo du mich findest.«


      Ja, ich wusste, wo ich sie finden konnte. Die Büros der Mitarbeiter des Neue-Wege-Programms waren im D-Flügel, wo praktischerweise auch alle meine Kurse stattfanden.


      Ob sie das wirklich ernst gemeint hatte? Dass wir über alles reden konnten? Zum Beispiel über den Typen, dem ich letzte Nacht auf dem Friedhof begegnet war? Ich war ihm nämlich schon mal begegnet, und zwar als »diese Sache« mit dem Lehrer auf meiner alten Schule passierte, als »diese Freundin« von mir starb.


      Oder besser gesagt: als ich versuchte, ihren Tod zu rächen.


      Und er einen Lehrer auf direktem Weg ins Krankenhaus beförderte.


      »Danke«, sagte ich nur, ohne auch nur ein Wort von alldem zu erwähnen. »Mach ich.«


      Jade warf mir einen kurzen Blick zu, halb lächelnd, halb stirnrunzelnd. »Hey«, sagte sie und nahm meine Hand. »Ich meine das ernst. Nichts von dem, was auf deiner alten Schule passiert ist, war deine Schuld. Ich hoffe, du weißt das.«


      Mein ganzer Körper verkrampfte sich, als sie mich berührte. Und das nicht nur, weil uns die Bibliothekarin einen missbilligenden Blick zuwarf, die unter anderem angepisst war, weil wir uns in dieser strikten Ruhezone unterhielten und ich ihre Bibliothek noch dazu als Kantine missbrauchte.


      »Ja«, sagte ich, »das weiß ich.«


      Wollte sie mich auf den Arm nehmen?


      Jade nickte. »Gut. Denk bitte immer dran. Und in der Zwischenzeit amüsier dich einfach, okay? Ich weiß, du hast ’ne Menge durchgemacht, aber du darfst das alles nicht so eng sehen. Es ist schließlich nur die Schule.«


      Ich verzog mein Gesicht zu einem Lächeln. »Klar.«


      Vielleicht war Jade verrückt und nicht ich. Auch wenn sie und die anderen Mitarbeiter des Neue-Wege-Programms darauf bestanden, dass es so etwas wie »verrückt« und »normal« überhaupt nicht gebe und solche Begriffe »therapeutisch nicht sinnvoll« seien.


      »Ich werd’s versuchen.«


      »Okay«, meinte sie und stand auf. »Schön, dass wir gesprochen haben. In fünf Minuten ist die Mittagspause zu Ende. Vergiss nicht, nach der Schule in meinem Büro vorbeizuschauen. Ich habe Nachschub von den Lakritzschlangen geholt, den roten, die du so gern magst. Ach, und bevor ich’s vergesse: Um zwei ist eine Versammlung in der Aula. Die solltest du nicht verpassen, das wird monumental.«


      Sie zwinkerte mir noch einmal zu, dann war sie weg. »Monumental« war im Gegensatz zu »verrückt« und »normal« ein Wort, das Jade und ihre Kollegen ständig benutzten. Aber vor allem Jade.


      Monumental. Verrückt. Normal. Pass auf dich auf, sonst gehst du drauf.


      Mir schien, ich würde hier entweder schwimmen oder untergehen. Untergehen kannte ich schon, also dachte ich mir, ich könnte es diesmal ebenso gut mit Schwimmen versuchen.


      Als ich in der Aula ankam, war der Lärm ohrenbetäubend. Der Raum hatte zweitausend Sitze und war randvoll mit Schülern, die sich nach der langen Sommerpause das erste Mal wiedersahen: Mädchen mit langen, an den Spitzen weiß lackierten Fingernägeln (dieser Look war oben im Norden total out, hatte ich zumindest von den anderen Mädels an der Westport Academy for Girls gehört, bevor ich rausgeflogen war), die sich kreischend in die Arme fielen; tätowierte Typen mit Kopftüchern, die, anstatt Hallo zu sagen, erstmal ihre Fäuste gegeneinanderschlugen und sich dann abklatschten, wobei manche noch um einiges rabiatere Begrüßungsrituale hatten …


      Es waren auf jeden Fall so viele Schüler, die sich alle gleichzeitig so laut unterhielten, dass ich spontan versucht war, mir die Stöpsel wieder in die Ohren zu stecken, um nicht verrückt zu werden. Oder was auch immer das therapeutisch sinnvolle Wort dafür war.


      Aber das konnte ich natürlich nicht. Ich hatte mir geschworen, mich dieses Jahr wirklich reinzuhängen. Wenn ich das nicht tat, wie sollte ich dann verhindern, dass ein weiteres Mädchen starb, auf das ich eigentlich hatte aufpassen wollen?


      Ich hatte ja schon beim letzten Mal vollkommen versagt.


      Andererseits, man wusste ja nie. Hier hatte ich immerhin einige Vorteile auf meiner Seite, die ich in Connecticut nicht gehabt hatte. Zum Beispiel war ich hier nicht unsichtbar, was ich auf meiner alten Schule viel zu lange gewesen war, woran ich dummerweise auch noch selbst schuld war. Aber hier war das anders, denn ein gutaussehender Typ hatte mich tatsächlich bemerkt und mir die Tür zur Aula aufgehalten. Ich hatte es selbst kaum glauben können.


      »Nach dir«, hatte er ganz höflich gesagt.


      Ich war immer noch nicht sicher, worüber ich mehr verwirrt gewesen war: darüber, dass er der Erste war, der an diesem Tag mit mir gesprochen hatte – außer Jade, natürlich –, oder darüber, dass er so wundervoll harmlos-attraktiv aussah wie der Sänger einer Boygroup. Blaue Augen, ein freundliches Lächeln auf den Lippen, hinter denen ein perfektes, strahlend weißes Gebiss hervorblitzte, und eine gesunde Bräune, die im Gegensatz zu den blonden Strähnchen in seinem nussbraunen Haar nicht von regelmäßigen Besuchen im Schönheits-Salon herrührte. Das Ganze wurde abgerundet von khakifarbenen Shorts und einem weißen Polohemd, das seine muskulösen Oberarme gut zur Geltung brachte.


      Unglaublich.


      Kitesurfen, war meine Vermutung. Die Bräune hätte auch vom Segeln kommen können, aber nicht diese Oberarme.


      »Danke«, sagte ich ohne jeden Anflug eines Lächelns.


      Genau in diesem Moment riss der beständig vom Meer her wehende Wind den rosafarbenen Stundenplanzettel aus meiner Tasche.


      »Hey, sieh mal«, sagte er und ließ die Tür los. »Ich hol ihn dir.«


      »Lass nur«, erwiderte ich und wollte nur, dass er möglichst schnell wieder verschwand. Er kam mir genauso vor wie das Konzept der Freiluft-Cafeteria: nicht meine Welt.


      Aber es war bereits zu spät. Der Wind hatte das pinkfarbene Papierchen gegen eine dieser Mülltonnen gedrückt, auf denen »Nur für Flaschen und Dosen« stand, und es dauerte keine zwei Sekunden, da hatte er es sich auch schon gegriffen. »Also, Pierce Oliviera«, sagte er mit einem Blick auf das Stück Papier und reichte es mir zurück. »Du bist im D-Flügel, wie?«, fragte er mit einem seltsamen Lachen.


      Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete. Was er anscheinend an meinem Gesichtsausdruck ablesen konnte, denn schon im nächsten Moment erklärte er bereitwillig:


      »Das ist völlig okay. Wir sehen das hier nicht so eng. Amüsier dich einfach.«


      Ich fand es zwar ein wenig seltsam, dass er so kurz nach Jade beinahe dasselbe zu mir sagte, aber wenigstens hatte er mir nicht geraten, mich doch ein wenig zu entspannen. Ich hasse es, wenn Leute zu mir sagen, ich solle mich entspannen.


      »Du bist im Neue-Wege-Programm, oder?«


      Ich starrte ihn fassungslos an. Woher wusste er das? Hatte ich ein Schild um den Hals? Ich hatte meine Klamotten heute früh mit größter Sorgfalt ausgewählt, schließlich war das mein erster Tag in einer öffentlichen Schule, das heißt, ohne Uniform. Der erste Schultag in meinem Leben, an dem ich einfach anziehen konnte, was ich wollte. Was war dabei schiefgegangen?


      »Alle im D-Flügel sind im Neue-Wege-Programm«, führte er weiter aus. »Ist ja auch nichts dabei. Das Programm ist bestimmt super. Ein Haufen meiner Freunde war dort. Tolles Programm, wirklich. Also …«


      Ich riss ihm meinen Stundenplan aus der Hand und stopfte ihn in meine Tasche. Der Typ machte mich nervös, denn je attraktiver Leute sind, desto nervöser werde ich in ihrer Gegenwart.


      Vielleicht hat es damit zu tun, dass attraktive Menschen meistens auch ziemlich beschäftigt sind, und ich konnte beschäftigte Menschen noch nie ertragen. Wie hielten sie ihre Kleidung so perfekt in Ordnung? Das Polohemd dieses Kerls war weißer als weiß. Wie hatte er es geschafft, den ganzen Tag keinen einzigen Fleck darauf zu machen? Irgendetwas konnte da nicht stimmen. Das einzig Gute an dem Umstand, keine Schuluniform mehr tragen zu müssen, war, dass ich ab jetzt immer schwarze Hemden anziehen konnte, auf denen man die Flecken nicht sah.


      John trug nie Weiß. Ein gutes Zeichen, wie ich fand.


      Ach, stimmt ja: Ich wollte nie wieder an ihn denken.


      »Ich habe Wutanfälle«, erklärte ich dem Typen. Früher oder später würde das sowieso jeder mitkriegen, also konnte ich auch gleich die Katze aus dem Sack lassen.


      »Hey, es gibt Schlimmeres«, erwiderte er und ließ seine unglaublich weißen Zähne aufblitzen. »Ich meine, du bist immer noch Pierce Oliviera, und das ist doch gut so, oder?«


      »Ja«, antwortete ich und lächelte, weil er es getan hatte. Jade hatte mir geraten, mich in Situationen, in denen ich nicht wusste, wie ich reagieren sollte, einfach genauso zu verhalten wie mein Gegenüber. »Wahrscheinlich schon.«


      Du bist immer noch Pierce Oliviera? Was sollte das denn heißen? War das ein verkapptes »Du bist doch mit Zack Oliviera verwandt, oder«? Oder bedeutete es vielleicht: »Der Bruder deiner Mutter ist doch der Typ, der so lange im Knast war«? Oder auch: »Du bist doch die, die das mit diesem Lehrer gemacht hat«?


      Ich wusste es nicht. Vielleicht alles drei zugleich, vielleicht auch keins davon. Ich wünschte, John hätte meine Halskette nicht weggeworfen.


      Nein, wünschte ich natürlich nicht. John war ein Idiot. Ich war fertig mit ihm. Ich beschritt jetzt neue Wege.


      Ich deutete auf die Tür zur Aula. »Gehst du …«


      »Ja, klar.« Er streckte den Arm aus und zog die Tür wieder auf. Ohrenbetäubender Lärm schlug uns entgegen.


      Ich sagte »Danke« und ließ ihn stehen.


      Schwamm drüber, sagte ich zu mir selbst. Jade hätte dieses Gespräch eine »positive Interaktion« genannt. Einen monumentalen Schritt.


      Aber war es das wirklich? Denn als ich den Typen mit dem weißen Polohemd drinnen wiedersah, schaute er erneut zu mir herüber und lächelte. Er stand mit ein paar seiner Kumpels herum, und auch sie lächelten mich an. Die zwei Mädchen in der Gruppe aber – sie hatten perfekt geglättetes Haar, was in Südflorida einem mittleren Wunder gleichkam; da musste wohl ein Hochleistungs-Glätteisen im Spiel gewesen sein – warfen mir nur böse Blicke zu. Mit weiß lackierten Fingernägeln hackten sie auf die Tastatur ihrer Smartphones ein, und ich war überrascht, dass sie gleichzeitig eine Tastatur bedienen und böse Blicke verschießen konnten. Das war Multitasking in bisher unerreichten Dimensionen.


      »D-Flügel«, zischte eine der beiden mir zu, als wäre das die schlimmste Beleidigung der Welt.


      Was hatten die Leute hier nur mit ihrem D-Flügel?


      Jedenfalls hoffte ich, nicht gleich eine ausgewachsene Panikattacke zu bekommen – die Anspannung in meinem Nacken war stärker denn je –, und suchte die Aula nach Alex ab, konnte ihn aber nirgendwo finden.


      Dafür entdeckte ich eine Leidensgenossin aus meinem Wirtschaftskurs. Ich hatte sie letzte Woche bei einem Vorgespräch zum Neue-Wege-Programm mit einem der Sozialarbeiter gesehen und erinnerte mich deshalb an sie, weil … nun ja, es nicht gerade einfach war, sie zu vergessen. Außerdem war mir aufgefallen, dass sich mein Diamant jedes Mal lila verfärbte, wenn sie in der Nähe war. Was das bedeutete, wusste ich nicht, aber sie saß am Ende einer der Sitzreihen, und neben ihr gab es jede Menge freie Plätze.


      »Ist hier besetzt?«, fragte ich.


      Sie reagierte nicht. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich merkte, dass sie mich nicht absichtlich ignorierte, sondern gerade mit Kopfhörer Musik hörte. Aus der Entfernung war das auch gar nicht zu erkennen gewesen wegen ihres Afros aus schwarzen Locken mit ein paar pinkfarbenen Strähnen darin.


      Als ich ihr auf die Schulter tippte, blickte sie von ihrem Handy auf, sagte: »Oh, sorry« und zog die Beine an, damit ich an ihr vorbeikam.


      »Danke«, erwiderte ich und ließ mich in den Sitz neben ihr fallen.


      Natürlich hätte ich wissen müssen, dass es so laufen würde, und das nicht einmal wegen letzter Nacht. Ich war immer noch nicht hundert Prozent sicher, ob das alles wirklich passiert war, selbst nach Alex’ Anekdote über die Flammenbaum-Blütenblätter. Der Sturm hatte die meisten davon weggeblasen, bevor ich aufgestanden war.


      Nein, nicht das war der Grund, sondern die Tatsache, dass ich zu den wenigen Mädchen gehörte, die einen Rock trugen, der kein Minirock war. In Übereinstimmung mit dem IHHS-Handbuch-für-Schüler nämlich, über dem Mom und ich stundenlang gebrütet hatten, vor allem über dem Kapitel mit der schönen Überschrift »Schüler-Kleiderordnung«, befand sich der Saum meines Rocks exakt zehn Zentimeter über meinen Knien, und kein Stückchen mehr. Genau wie im Handbuch vorgeschrieben.


      Woher hätte ich wissen sollen, dass sich niemand hier einen Dreck darum kümmerte, ob die Regeln auch befolgt wurden? Allen voran das Verbot von »bauchfreien Oberteilen und Hüfthosen, welche den Blick auf die Unterwäsche freigeben«. Schließlich hatte ich seit meinem Umzug hierher noch nicht eine Bekanntschaft mit Leuten meines Alters gemacht. Wenn ich nicht mit meinem Cruiser auf dem Weg zum Friedhof gewesen war in der Hoffnung, dort irgendwo John zu begegnen, war ich mit Alex und Onkel Chris auf Omas Couch rumgehangen und hatte ferngesehen.


      Alex wiederum, typisch Kerl, hatte auf meine Frage hin, was Mädels an der IHHS im Allgemeinen so anzogen, lapidar geantwortet: »Keine Ahnung. Klamotten, schätze ich.«


      Die Schwarzhaarige neben mir – sie hatte Piercings in Lippen und Augenbrauen – wandte sich sofort wieder ihrem Display zu, als ich mich hingesetzt hatte.


      Manche Leute würden vielleicht sagen, es wäre unhöflich, so genau hinzusehen, was meine Nachbarin da trieb. Aber nicht ich. Für einen Beobachter mochte es so aussehen, als würde ich ihr nachspionieren, aber …


      Vielleicht lag es auch daran, dass ich selbst kein Handy hatte. Tim, der Leiter des Neue-Wege-Programms, hatte es mir noch vor der Schule abgenommen und gesagt, ich könnte es nach Unterrichtsschluss wiederhaben. Seine Begründung für diese Maßnahme war gewesen, dass ich mich besser konzentrieren und »mehr interagieren« würde, wenn ich keine Möglichkeit hatte, damit herumzuspielen.


      Ich hatte mir gar nicht erst die Mühe gemacht, mit ihm zu streiten. Seit den Ereignissen an meiner alten Schule letztes Jahr wusste ich, dass er recht hatte mit dem, was er sagte.


      Noch am selben Tag, als ich aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatte ich meiner besten Freundin Hannah versprochen, sie zukünftig vor allen Übeln zu beschützen.


      Aber ich hatte sie nicht beschützt. Stattdessen hatte ich mich – verletzt darüber, dass sie mich verrückt genannt hatte, und immer noch wie benommen von dem, was John mit dem Juwelier gemacht hatte, sowie regelrecht krank vor Angst, er könnte eines Tages dasselbe mit mir machen – in meinen gläsernen Sarg zurückgezogen und weiter auf den rettenden Märchenprinzen gewartet.


      Das war der Grund, weshalb ich das Böse nicht bemerkt hatte. Nicht die Art von Bösem, wie wir alle das Böse gerne hätten, wie es in Geistergeschichten und Horrorfilmen vorkommt. Sondern das wahre Böse, das schon seit vielen Jahren durch die Gänge der Westport Academy for Girls geschlichen war, auf der Suche nach dem unschuldigsten und wehrlosesten Opfer, das es finden konnte.


      Als ich endlich merkte, dass es keine Märchenprinzen gibt, dass mein Schicksal allein in meinen Händen liegt und schon immer gelegen hatte, war es zu spät.


      Hannah war tot.


      Und im Gegensatz zu mir würde sie nie wieder zu den Lebenden zurückkehren.

    

  


  
    
      


      



      Mir brach den Schlaf im Haupt ein Donnerkrachen


      So schwer, daß ich zusammenfuhr dabei,


      Wie Einer, den Gewalt zwingt, zu erwachen.


      Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Vierter Gesang


      In gewisser Weise bin ich Mr. Mueller sogar dankbar. Er kam letztes Jahr an die Westport Academy for Girls, als ich gerade in meinem dritten Jahr war, und schenkte mir das, von dem ich nie geglaubt hatte, dass ich es haben könnte: etwas Nichtakademisches, für das ich mich ausreichend interessierte, wie Mrs. Keeler das genannt hatte in der Empfehlung, die sie meinen Eltern nach dem Unfall gegeben hatte.


      Nachdem er seinen Job als neuer Basketballtrainer angetreten und unsere Mannschaft bis ins Landesfinale geführt hatte, war er bei Schülerinnen und Elternschaft sofort ungemein beliebt gewesen. Und als ob das nicht genug gewesen wäre, bot er auch noch an, »besonderen« Schülerinnen private Nachhilfestunden zu geben. Sogar solchen wie mir, die aufgrund der bei ihnen diagnostizierten Aufmerksamkeitsdefizits-/Hyperaktivitätsstörung, oder kurz gesagt: wegen generellen Desinteresses am Unterricht in sogenannte »Alternativkurse« versetzt worden waren.


      Als einziger junger, gutaussehender, männlicher und obendrein Sportlehrer an einer Mädchenschule wäre Mr. Mueller so oder so beliebt gewesen. Aber die kostenlosen Nachhilfestunden hoben sein Ansehen ins Unermessliche.


      Ich schien die Einzige gewesen zu sein, die von Anfang an ihre Zweifel bezüglich Mr. Muellers wahren Beweggründen für sein Engagement gehabt hatte. Vielleicht hatte es ja mit einem von Dads Lieblingssprüchen zu tun, der da lautete: Man bekommt nichts im Leben umsonst. Und davon mal ganz abgesehen opfert sich niemand derart für andere auf; schon gar nicht, wenn die einzige Belohnung für die ganze Schufterei in von dankbaren Müttern gebackenen Keksen besteht.


      Und als dann eines Tages ein Krümel von ebendiesen Keksen auf mein nacktes Knie fiel, während Mr. Mueller gerade über meinen Tisch gebeugt dastand und mir bei einer besonders kniffligen Algebra-Aufgabe half, fiel mir zum ersten Mal auf, dass es noch etwas anderes gab, das ihn, abgesehen von seinem unglaublich guten Aussehen und seiner scheinbar unbegrenzten Freizeit, vom Rest des Lehrkörpers unterschied.


      »Hoppla«, sagte Mr. Mueller und presste die Spitze seines Zeigefingers auf den Krümel und damit auf mein nacktes Knie. Dann hob er seinen Finger an den Mund und leckte den Krümel von der Fingerkuppe.


      Zu mir meinte er mit einem Lächeln: »Ach, wie ungeschickt.«


      Vielleicht hätte eine Schülerin, die nicht kurz zuvor gestorben war und seitdem von einem beängstigend großgewachsenen Kerl mit silberfarbenen Augen verfolgt wurde, sich nur gedacht: Hey, der steht aber wirklich total auf Kekse.


      Ich hingegen zuckte innerlich zusammen. Und zwar nicht, weil ich mir geschmeichelt dachte: Wow, der Typ hat mich tatsächlich gerade angefasst! Es gab andere in meiner Klasse, die ihn regelrecht anhimmelten, aber ich mochte Mr. Mueller nicht, und schon gleich gar nicht mochte ich es, wenn er mich berührte. Ich wollte nicht mal, dass er einen Kekskrümel berührte, der zuvor auf meiner nackten Haut gelegen hatte.


      Doch erst als ich nach Hause kam, sah ich es:


      »Mr. Mueller hat Pierce Oliviera gerade ans nackte Knie gefasst. SCHARF!!!« Darauf folgten noch Dutzende von Kommentaren in den verschiedensten Schülerinnen-Netzwerken, in denen diese Nachricht gepostet worden war. Sie lauteten in etwa: »Hat die ein Glück!« oder: »Wie hat sie DAS nur hingekriegt?« oder auch: »Wer zum Teufel ist Pierce Oliviera?«


      Diese Kommentare schafften es sogar, bis in meinen gläsernen Sarg durchzudringen, und ich bekam ein ungutes Gefühl. Nicht nur, weil sie alte Geister heraufbeschworen – in letzter Zeit war es mir doch tatsächlich gelungen, Vorladungen bei der Erziehungsberatungsstelle zu vermeiden –, sondern auch weil Mr. Mueller mich ein oder zwei Tage später vor versammelter Klasse fragte, ob ich nicht Nachhilfestunden bei ihm nehmen wollte. Und von da an ging es bergab.


      »Mr. Mueller hat Pierce Oliviera gerade privat Nachhilfe angeboten! Hat die ein Glück! Er ist ja SO süß!!!«


      »Ich versteh das nicht«, sagte Mom. »In der Sprechstunde sagte Mr. Mueller, er hätte dir Nachhilfestunden angeboten, weil du in so vielen Kursen so weit hinterher bist, und du hast abgelehnt. Warum, Schatz?«


      »Ich habe schon genug Nachhilfelehrer«, erwiderte ich. Dad hatte sie engagiert, für nahezu jedes meiner Fächer. Geholfen hat es aber nichts, denn das tut es nur, wenn man in den Nachhilfestunden auch aufpasst.


      »Aber Mr. Mueller ist doch so nett«, meinte Mom nur.


      Ich hätte etwas sagen sollen, damals schon. »Mom«, hätte ich sagen sollen, »Mr. Mueller ist nicht nett.« Das Problem war nur, sie hätte mir nicht geglaubt. Ich fand den Typen zwar gruselig, aber das bewies noch gar nichts. Und Mom war nicht die Einzige, die Mr. Mueller für ein Geschenk des Himmels hielt. Alle Mütter gaben ihren Töchtern Schächtelchen und Blechdosen voll selbstgebackener Kekse für Mr. Mueller mit, um ihm ihre ganz besondere Wertschätzung zu zeigen, und das, obwohl die Basketballsaison längst vorbei war.


      Mr. Mueller strahlte jedes Mal vor Freude, wenn er eine dieser Gaben auf seinem Pult fand, dann schimpfte er, während ihm die Verzückung nur so ins Gesicht geschrieben stand: »Mädels, jetzt übertreibt ihr aber!«


      Bis eines Tages meine ehemals beste Freundin Hannah Chang – die sich während des Sommers, in dem wir kein Wort miteinander gesprochen hatten, wirklich prächtig entwickelt hatte und sowohl der Star unseres Basketballteams als auch eine der eifrigsten Besucherinnen von Mr. Muellers privaten Nachhilfestunden geworden war – einen Brief auf Mr. Muellers Pult hinterließ, bei dessen Lektüre sich seine Stirn in deutlich sichtbare Falten legte.


      Ich weiß, dass der Brief von Hannah war. Sie war in der Freistunde am Pult vor mir gesessen, und ich hatte sie beim Schreiben beobachtet und dabei, wie sie ihn anschließend aufs Pult legte. Ich hatte sogar gesehen, wie Mr. Mueller ihn öffnete.


      Und dieses Mal hatte er nicht vor Freude gestrahlt.


      Aber ich achtete nicht groß darauf. Hannah legte Mr. Mueller ständig Briefchen auf sein Pult. Immer fein säuberlich zusammengefaltet und mit kleinen Herz-Stickern beklebt.


      An meinem Geburtstag hatte sie sogar mir einen geschrieben, auf einem sehr schönen Briefpapier mit Pferden darauf. Ich fand ihn, als ich mich an mein Pult setzte. »Alles Gute zum Geburtstag, Pierce!«, hatte sie in ihrer großen geschwungenen Handschrift geschrieben und daneben hüpfende Muffins mit brennenden Kerzchen gemalt. »Ich wünsch dir einen tollen Tag! In Liebe, Hannah.«


      Ich hatte mich zwar nahezu restlos von der Welt zurückgezogen (»Wozu das alles?«, war mein Lebensmotto, »wir sterben doch sowieso alle und dürfen dann noch nicht mal auf die Fähre«), aber ich war doch ein wenig gerührt. Selbst wenn Hannah sich nicht so um ihr Pferd kümmerte, wie ich fand, dass sie es hätte tun sollen – zumindest ihre Mitmenschen lagen ihr sehr am Herzen, und deshalb gab es sicher viele, denen auch sie am Herzen lag.


      Hatte ich so was Ähnliches nicht schon mal irgendwo gehört?


      Jedenfalls, Hannah hatte mich zwar erst im letzten Schuljahr als verrückt beschimpft, aber ich mochte sie immer noch. Und deshalb werde ich mir auch immer vorwerfen, was mit ihr passiert ist.


      Nach dem Tag, an dem ich Hannah dabei beobachtet hatte, wie sie das Briefchen auf Mr. Muellers Pult legte, saß ich mit Mom beim Frühstück. Sie las gerade die Zeitung, da entfuhr ihr plötzlich ein Schrei, und sie hielt sich eine Hand über den Mund.


      »Mom?« Ich schaute sie verunsichert über den Rand meiner dampfenden Tasse Kräutertee hinweg an. Der Nervenarzt hatte mich ermahnt, wegen meiner Schlafstörungen und Albträume lieber die Finger von Koffein zu lassen, und Mom hatte gewitzelt, wenn Dad die Finger von Koffein ließe, würde die Welt über Nacht um einiges sicherer werden. »Was ist denn passiert?«


      »Nichts«, erwiderte sie und legte die Zeitung weg. Nichts konnte es aber nicht gewesen sein, denn sie war leichenblass.


      »Mom«, wiederholte ich, »was ist passiert? Sag’s mir.«


      »Es … ich …« Wenn es irgendetwas gab, das sie auf keinen Fall tun wollte, dann ganz offensichtlich, es mir zu erzählen.


      Genauso offensichtlich war, dass sie gar keine andere Möglichkeit hatte.


      »Ein … ein Mädchen mit dem Namen Hannah Chang ist letzte Nacht an einer Medikamentenüberdosis gestorben«, sagte Mom und hielt die Zeitung hoch. »Aber ich bin mir sicher, es ist nicht die Hannah …«


      Ich verschluckte mich fürchterlich an dem Schluck Tee, den ich genommen hatte, und als ich mich endlich ausgehustet hatte, krächzte ich: »Lass mich das mal sehen.«


      »Schülerin der WAFG begeht Selbstmord!«, schrie mir die Schlagzeile auf der ersten Seite entgegen. Von dem Foto darunter starrte mich Hannahs Gesicht in Schuluniform an.


      Mom hatte Hannah seit beinahe zwei Jahren – genau genommen, seit ich mich nach dem Unfall in meinem Glassarg verbarrikadiert hatte – nicht mehr gesehen, und meine Freundin hatte sich seither ziemlich verändert.


      »Das ist sie«, sagte ich mit einem tonnenschweren Gewicht auf der Brust. »Es ist Hannah.«


      »Nie und nimmer war das Selbstmord«, murmelte Mom und streichelte mir übers Haar, während ich immer noch das Foto anstarrte. »Da steht, es wären Schlaftabletten gewesen. Vielleicht hat sie eine genommen und wurde davon so müde, dass sie es vergaß und noch ein paar mehr nahm. Ich bin absolut sicher, sie wollte sich nicht umbringen.«


      Und ich war absolut sicher, dass sie es gewollt hatte. Mädchen wie Hannah Chang nahmen nicht aus Versehen eine Überdosis Schlaftabletten.


      »Danke, Mom«, sagte ich, stand auf und umarmte sie kurz. »Ich muss jetzt los, sonst komme ich zu spät.«


      »Pierce«, meinte Mom und sah mich unsicher an. »Geht’s dir auch gut? Wenn du heute lieber zu Hause bleiben willst, verstehe ich das voll und ganz. Ich weiß, du und Hannah, ihr wart nicht mehr so eng, seit … seit deinem Unfall. Aber ihr wart eine ganze Zeit lang beste Freundinnen, und …«


      »Schon gut«, erwiderte ich wie ein Roboter. »Mir fehlt nichts.«


      Ich ging in die Garage, um mein Rad zu holen und damit in die Schule zu fahren. Dad hatte mir zum sechzehnten Geburtstag ein BMW-Cabrio gekauft in der Hoffnung, der Wagen würde mich dazu anspornen, endlich den Test zu bestehen, damit ich den Führerschein machen konnte. Aber es klappte natürlich nicht. Ich hatte den Onlinetest schon zweiundvierzig Mal gemacht und nie bestanden.


      Weil es mir eben nicht gut ging. Ganz und gar nicht.


      Hannahs Pferdebriefpapier, die Herzchensticker sowie die Tatsache, dass sie der Star des Basketballteams war, nie einen Geburtstag vergaß und jedes Mal die Luft anhielt, wenn sie am Friedhof vorbeiging, weil sonst böse Geister von ihrer Seele Besitz ergreifen könnten – all das war nur Fassade gewesen. Eine Maskerade, um die Tatsache zu verbergen, dass es ihr in Wirklichkeit auch nicht gut ging.


      Aber es hatte gereicht, um mich zu täuschen. So gut zu täuschen, dass ich die ganze Zeit über, die sie im Klassenzimmer am Pult vor mir gesessen hatte, nicht einmal bemerkte, wie in Hannahs Leben etwas so Schreckliches seinen Lauf nahm, dass sie ein Röhrchen Tabletten geschluckt und sich in eine schlafende Prinzessin verwandelt hatte. Für immer.


      Wie hatte ich mich nur so ausklinken können?


      Als ich in der Schule ankam, wussten es bereits alle. Jede einzelne Schülerin redete über Hannah, als wäre sie einmal ihre beste Freundin gewesen und als wäre sie die ganze Zeit über hinter ihr gesessen. Alle spekulierten darüber, warum Hannah es getan hatte, und das Geflüster hallte wie Schreie in meinem Kopf. Normalerweise trug ich auf den Gängen immer Ohrhörer, um den Lärm auszublenden, der sonst das Chaos in meinem Kopf nur noch weiter verstärkt hätte.


      Aber an diesem Tag nahm ich sie raus. Ich musste zuhören, sagte ich mir. Zumindest so viel schuldete ich Hannah. Und ich musste herausfinden, was mit ihr passiert war.


      Aber alles, was ich hörte, waren dieselben Fragen, die auch ich mir stellte: Wie war es möglich, dass ein so reizendes und scheinbar glückliches Mädchen wie Hannah Chang eines Tages von der Schule nach Hause ging und eine Überdosis Tabletten schluckte?


      Wo sie jetzt wohl sein mochte?, fragte ich mich. Ging es ihr gut? Gehörte sie zu den Glücklichen, die auf die richtige Fähre durften, jene, die die Menschen an einen besseren Ort brachte? Oder stand sie immer noch in der anderen Schlange, frierend an diesem grauenhaften Strand, und wartete auf das andere Boot?


      Ich wusste es nicht, und ich begriff, dass ich es vielleicht nie herausfinden würde. Aber eines konnte ich herausfinden: Warum es passiert war.


      An diesem Tag zog ich zum ersten Mal seit über einem Jahr meine Ohrstöpsel raus und stellte mich, anstatt in der Abgeschlossenheit meines Glassarges zu verharren und alles um mich herum zu ignorieren, zu den schnatternden Mädchen, die immer bei den Getränkeautomaten vor der Turnhalle rumhingen.


      Ich warf ein paar Münzen in den Automaten und suchte mir, trotz der Warnung des Arztes, das Getränk mit dem höchsten Koffeingehalt aus. Ich hatte beschlossen, dass es Zeit war, mein Opferdasein zu beenden und lieber selbst zum Täter zu werden wie mein Dad. Dann öffnete ich die Dose und leerte den Inhalt in einem Zug, während ich zuhörte, wie die anderen Mädchen über die Gründe für Hannahs Selbstmord spekulierten.


      Auf dem Weg zum Klassenzimmer trank ich noch eine Dose, diesmal etwas langsamer, aber immer noch ohne Ohrenstöpsel. Ich versuchte, mir alles ins Gedächtnis zu rufen, was während der letzten Stunde, in der ich Hannah noch lebend gesehen hatte, geschehen war. War sie irgendwie aufgewühlt gewesen? Traurig? Und am allerwichtigsten: Was hatte sie in den Brief an Mr. Mueller geschrieben? Der, nach dessen Lektüre er die Stirn in Falten gelegt hatte?


      Herzen, erinnerte ich mich. Das Schreibpapier mit der Nachricht für Mr. Mueller war über und über mit Herzchen bedeckt gewesen.


      Und Liebe. Ich glaubte, sie das Wort »Liebe« schreiben gesehen zu haben.


      Warum. Hatte sie das auch geschrieben? Warum nur hatte ich mich nicht wenigstens um die Dinge gekümmert, die wirklich zählten?


      Nicht. War das nicht auch darauf gestanden? So wie: »Versuch’s erst gar nicht, Pierce. Du bist genauso verrückt, wie alle behaupten.«


      Als ich das Klassenzimmer betrat, konnte ich den Anblick ihres leeren Stuhls kaum ertragen, geschweige denn Mr. Muellers erbärmliches, blasses Gesicht. Aus meinem Dornröschenschlaf zu erwachen, hatte mich dünnhäutig werden lassen. Über ein Jahr hatte ich in meinem Glassarg verbracht, und jetzt wusste ich auch, warum: Es war unglaublich anstrengend, mich mit der Welt um mich herum auseinanderzusetzen. Wie schafften die anderen das nur den ganzen Tag, und das jeden Tag?


      Ich setzte mich, sorgfältig darauf bedacht, die Augen gesenkt zu halten, damit der Anblick von Hannahs leerem Stuhl mich nicht aus der Fassung brachte.


      Und so kam es, dass mein Blick zufällig auf ein paar Schuhe fiel: Mr. Muellers schwarze Slipper, die mit den Fransen.


      »Pierce«, sagte Mr. Mueller leise, »kann ich mal kurz mit dir reden? Ich würde dich gerne um einen großen Gefallen bitten.«


      Ich versuchte verzweifelt, nicht an seine Schuhe zu denken – was gab es schon Absurderes, als an einem Tag wie diesem ausgerechnet an Schuhe zu denken? –, und hob vorsichtig den Kopf, bis ich seinem Blick begegnete.


      »Ja, Mr. Mueller?«, fragte ich.


      »Sicher hast du die traurige Nachricht von Hannah Chang schon gehört«, meinte er.


      »Ja, habe ich.«


      »Also, die Schulleitung ist ziemlich besorgt, dass es Nachahmer geben könnte«, sagte er in seinem typischen, lockeren Unterhaltungston.


      Als wären wir gleich alt, ebenbürtig. Was auch der Grund war, warum viele meiner Mitschülerinnen ihn so anhimmelten: Weil er nie »von oben herab« mit uns sprach.


      »Nach so einem Selbstmord kommen manchmal auch noch andere auf die Idee, so was zu machen … Du hast die Blumen vor ihrem Spind bestimmt schon gesehen.«


      Auf dem Weg ins Klassenzimmer war ich an Hannahs Spind vorbeigekommen, und die Blumensträuße, Karten und Stofftiere waren mir nicht entgangen. Vor allem Pferde aus Plüsch.


      »Ja«, sagte ich und musste schlucken.


      »Die Schulleitung will keinen Gedenkgottesdienst abhalten oder auch nur irgendetwas in der Art«, fuhr Mr. Mueller fort, »weil sie Hannahs Tod nicht auch noch hochstilisieren will. Sie wollen, dass wir einfach weitermachen, als wäre nichts passiert.«


      Als wäre nichts passiert. Ich nickte und sah, dass Mr. Mueller sich heute Morgen nicht das ganze Gesicht rasiert und stattdessen ein kleines Ziegenbärtchen stehen gelassen hatte. Er sah aus wie dieser hübsche Schauspieler in der beliebten Fernsehserie. Und dieser Schauspieler, wie mir plötzlich einfiel, trug ebenfalls oft Fransenschuhe. Wieso gingen mir diese bescheuerten Fransen nicht aus dem Kopf?


      »Und du könntest mir den Gefallen tun«, sprach er mit seiner Wir-sind-doch-alle-gute-Freunde-Stimme weiter, »dich einen Platz weiter nach vorn zu setzen. Ich kann nicht zulassen, dass Hannahs Stuhl einfach leer bleibt. Das würde so aussehen, als wollten wir ihr ein Denkmal setzen. Als wären wir einverstanden mit dem, was sie getan hat. Und das wollen wir doch nicht, oder?«


      Ich starrte ihn an, ihn und das Ziegenbärtchen, das er sich wachsen ließ. Ich beschloss, nach dem nächsten gerichtlich verfügten Mittagessen mit Dad seine Garderobe durchzugehen und jedes einzelne Paar Fransenschuhe zur Kleiderspende zu tragen. Auch die Pradas. Nie wieder wollte ich auch nur ein einziges Paar Männerschuhe mit Fransen daran sehen.


      »Klar, Mr. Mueller«, antwortete ich und zwang mich, dabei zu lächeln. »Ich setze mich an Hannahs altes Pult.«


      Auch wenn sie noch nicht mal vierundzwanzig Stunden tot ist und es sich anfühlt, als würden wir behaupten, sie hätte nie existiert.


      Ich stand auf und setzte mich eine Reihe weiter vorn auf Hannahs Stuhl. Es fühlte sich an, als würde ich mich in ihren Sarg legen.


      »Danke«, sagte Mr. Mueller und grinste mich erleichtert an. »Danke für dein Verständnis, Pierce.«


      Seltsam, dass er das sagte, denn genau in dem Moment, als ich mich auf Hannahs Stuhl setzte, verstand ich tatsächlich. Ich schaute hinunter auf den Diamanten unter meiner Bluse und sah, dass er sich genauso schwarz verfärbt hatte wie in dem Juweliergeschäft. Und plötzlich sah ich auch wieder die Worte, die Hannah in den Brief für Mr. Mueller geschrieben hatte. Einfach so.


      Oder vielleicht, weil ich an ihrem Pult saß, vielleicht auch wegen des Koffeins oder wegen meiner Halskette. Ich weiß es nicht. Aber mit einem Mal verstand ich es … alles.


      Okay, vielleicht nicht wirklich alles, aber ich verstand, warum mir Mr. Mueller immer so unheimlich gewesen war.


      »Und Sie …«, sagte ich und musste noch einmal heftig schlucken, »Sie wissen doch bestimmt, warum sie es getan hat. Oder nicht, Mr. Mueller?«


      Er war gerade auf dem Weg zum Lehrerpult gewesen und blieb wie angewurzelt stehen. Die Glocke hatte bereits geläutet, aber alle unterhielten sich noch und liefen im Klassenzimmer herum. Niemand sonst hatte gehört, was ich gerade gesagt hatte, oder hätte sich auch nur dafür interessiert.


      Das war es, wie mir jetzt klar wurde, als ich allmählich aus meinem Sarg hervorkroch und anfing, die Welt um mich herum mit offeneren Augen zu betrachten: Die Leute interessieren sich nicht wirklich für das, was um sie herum geschieht. Wenn überhaupt, dann tun sie nur so.


      Was auf mich natürlich mindestens genauso zutraf wie auf alle anderen.


      »Warum sie es getan hat?« Mr. Mueller drehte sich um und starrte mich mit weit aufgerissenen braunen Augen an. Er lächelte immer noch freundlich. »Nein, das weiß ich nicht. Sie war zwar eine Schülerin, die durchaus … ihre Probleme hatte …«


      Probleme. Genau. Wenn er glaubte, dass Hannah Probleme gehabt hatte, dann rannte er besser um sein Leben. Und zwar jetzt. Denn ich würde ihm Probleme machen, wie er sie noch nicht mal im Traum kannte.


      »Sie hat Ihnen doch gestern einen Brief geschrieben«, sagte ich mit unschuldigem Blick. »Ich habe ihn gesehen. Ich hab gesehen, wie Sie ihn gelesen haben.«


      Ich beobachtete Mr. Mueller ganz genau. Alles hing jetzt allein von seiner Reaktion ab.


      »Ach, das«, erwiderte er, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Da stand nichts Wichtiges drin.« Er zuckte die Achseln. »Du weißt ja, Hannah. Schreibt immer gerne lustige kleine Zettel. Ich wünschte, ich hätte geahnt, dass das ihr letzter sein würde. Dann hätte ich ihn vielleicht aufgehoben. Stattdessen habe ich ihn ins Altpapier geworfen.« Er deutete auf den blauen Mülleimer neben seinem Pult. »Nur für Papier« stand darauf. Und er war leer, wie ich von meinem Stuhl aus erkennen konnte. »Wahrscheinlich ist er mittlerweile schon auf dem Weg zur nächsten Recyclingfabrik. Tja, so ist das.«


      Dann ging er nach vorn, um die Anwesenheit zu kontrollieren. Als er zu der Stelle kam, an der er eigentlich Hannahs Namen hätte aufrufen müssen, ging er darüber hinweg, als hätte er nie auf der Liste gestanden.


      Und niemand sagte auch nur ein Wort. Nicht einmal ich. Noch nicht.

    

  


  
    
      


      



      Und ich, im Ungewissen und von Schau’r durchdrungen,


      Sprach: »Meister, welch Geschrei, das sich erhebt?


      Wer ist doch hier von Qualen so bezwungen?«


      Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Dritter Gesang


      Das Mädchen, das neben mir in der Aula saß, sah gerade die Kommentare auf ihrer Facebook-Seite durch. Ich sah, wie sie kurz zusammenzuckte und dann ihr Handy abschaltete. Sie murmelte etwas auf Spanisch und lehnte sich zurück. Meine Spanischkenntnisse sind meinen Noten nach zwar unterdurchschnittlich, aber die Schimpfwörter kenne ich alle.


      »An meiner alten Schule«, sagte ich, obwohl sie vorher nicht mit mir gesprochen hatte, »haben sie geschrieben, ich hätte ’nen Stock im Hintern.«


      Meine Sitznachbarin schaute mich entgeistert an, als würde sie mich zum ersten Mal richtig wahrnehmen. Ihre ausdrucksstarken dunklen Augen hatte sie erstaunlich professionell mit Kajal und Wimperntusche geschminkt und dann noch kleine Silbersternchen in die Augenwinkel geklebt. Mir fiel ein, dass es an der IHHS auch Schminkkurse gab. Vielleicht hatte sie sich ja für einen eingeschrieben.


      »Wo?«, fragte sie verwirrt.


      »Im Internet.« Ich deutete auf ihr Handy. »An meiner alten Schule. ›Schlampe‹ haben sie mich auch genannt.« Die anderen, noch viel schlimmeren Ausdrücke, mit denen ich betitelt wurde nach dem Vorfall mit Mr. Mueller, erwähnte ich lieber nicht.


      Sie runzelte die Stirn, und ich war nicht sicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


      »Tatsächlich?«, meinte sie. »Zu mir sagen sie auch Schlampe. Wegen denen hier.« Sie deutete auf ihre Brüste. Es war kaum zu übersehen, wie riesig sie waren. Außerdem war die Knopfleiste ihres schwarzen Baumwollhemds mit Rüschen verziert, was den Anblick nicht gerade entschärfte.


      »Manche Leute sind eben einfach bescheuert«, erwiderte ich, und mein Blick wanderte ganz unbeabsichtigt zu den beiden Mädchen mit den geglätteten Haaren, die immer noch bei der Treppe standen, die hinauf zur Bühne führte. Sie starrten in meine Richtung … aber in ihrem Blick lag keine Verachtung mehr. Sondern Staunen.


      Eine der beiden sah, dass ich in ihre Richtung schaute, hob lächelnd die Hand und wedelte mit ihren weiß lackierten Fingernägeln in der Luft. Sie winkte. Und zwar mir.


      Einen Moment lang wusste ich nicht, warum. Dann sah ich, wie der Typ mit dem weißen Polohemd sich von den beiden entfernte, und alles war klar.


      »Bescheuerte gibt es hier auf jeden Fall auch mehr als genug«, kommentierte meine Sitznachbarin sarkastisch. »Sag mal, bist du nicht in meinem Wirtschaftskurs?«


      »Ja. Ich heiße Pierce.« Meinen Nachnamen ließ ich vorsichtshalber weg. Ich hatte das Gefühl, dass das die Neuigkeit war, die die beiden Mädels drüben bei der Bühne gerade erfahren hatten, was wiederum der Grund für ihren plötzlichen Gesinnungswandel meine Person betreffend gewesen sein dürfte.


      »Isla Huesos ist eine recht kleine Insel«, hatte Mom mich gewarnt. »Und die Leute hier sind wahrscheinlich etwas weniger, nun ja, intellektuell, als du es von Westport gewohnt bist. Wenn manche dich mögen, dann vielleicht nur, weil sie wissen, wer dein Dad ist. Oder auch genau das Gegenteil, wenn ich drüber nachdenke. Je nachdem. Sei einfach ein bisschen vorsichtig.«


      »Kayla Rivera«, sagte meine Nachbarin und zeigte auf sich. »Und du bist Alex Cabreros Cousine.«


      Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Also hatte Alex ihr entweder von mir erzählt, oder Kayla hatte meinen Namen irgendwo anders schon mal gehört. Hatten Tim oder Jade den anderen Kids im Neue-Wege-Programm vielleicht eingeschärft, sie sollten ja nett zu mir sein? Das war noch die schmeichelhafteste Erklärung, die mir einfiel. Wie herzergreifend. Wenn es tatsächlich stimmte.


      Aber zumindest schien sie nicht zu wissen, wer mein Vater war. Ich hoffte inständig, dass ich, wenn ich mein Handy wieder hatte, nicht gleich alle möglichen Kommentare über mich im Netz finden würde. Ich hatte keine Facebook- oder Twitter-Seite. Auch keinen Blog. Es gab schon genug Leute, die mir im echten Leben nachstellten. Aber vielleicht, dachte ich, jetzt ja nicht mehr.


      »Ja«, erwiderte ich. »Hör mal, kann ich dich was fragen?«


      »Du meinst die? Die sind echt«, antwortete Kayla und deutete wieder auf ihre Brüste. »Die Versicherung meiner Mom bezahlt Brustverkleinerungen sogar, und ich werd’s machen lassen, sobald ich achtzehn bin. Aber nicht aus kosmetischen Gründen. Ist mir egal, was die anderen mich alles nennen. Ich hab’s einfach nur satt, jedes Mal, wenn ich Fahrrad fahre, mit den Knien gegen meine Brustwarzen zu stoßen. Außerdem hab ich Rückenschmerzen. Ich würd’s ja jetzt schon machen lassen, aber mein Arzt meint, sie könnten immer noch wachsen. Kannst du dir das vorstellen? Dass diese Dinger noch größer werden könnten?«


      »Wow«, meinte ich nur. Und ich hatte gedacht, ich hätte Probleme. »Aber das habe ich eigentlich gar nicht gemeint. Was hat es zu bedeuten, wenn die Leute hier einem ›D-Flügel‹ zurufen?«


      Bevor Kayla antworten konnte, spürte ich eine Erschütterung in meiner Stuhllehne, als würde jemand von hinten dagegentreten. Ich wirbelte herum, absolut sicher, dass er es war.


      Aber er war es natürlich nicht, sondern nur mein Cousin Alex, der in der Reihe hinter uns auf seinen Platz kletterte.


      »Hey«, sagte er. »Da bist du ja. Ich hab dich mittags überall gesucht. Warum gehst du nicht an dein Handy?«


      »Tim hat’s mir abgenommen«, erwiderte ich. »Er sagte, dann würde ich besser interagieren.«


      Kayla lachte. »Oh, Mann. Du bist anscheinend wirklich neu hier. Kaum zu glauben, dass du darauf reingefallen bist. Sein Handy rückt man nicht raus, Mädel, ganz egal, was Tim sagt. Niemals.«


      Ich zuckte die Achseln. »Mich ruft sowieso niemand an.«


      Traurig, aber wahr. Ob John überhaupt ein Handy hatte? Unwahrscheinlich. Wie sollte er die Rechnung bezahlen? Mit grauen Diamanten? Andererseits … der Netzbetreiber hätte wahrscheinlich nicht mal was dagegen.


      Alex kraxelte über die Lehne des Stuhls neben mir und ließ sich hineinplumpsen. »Danke«, meinte er. »Ich zähle wohl nicht.«


      »Du weißt schon, was ich meine«, gab ich zurück, und Alex verpasste mir einen freundschaftlichen Knuff in die Schulter.


      »Kriegt euch ein, Leute.«


      Die müde Stimme, die das gesagt hatte, gehörte zu einem Mann, der gerade die Bühne erklommen hatte und jetzt hinter dem Rednerpult stand, wo er darauf wartete, dass alle sich setzten. Es war der Direktor. Während er einen Stapel Notizzettel durchging, den er bei sich hatte, hörte ich Alex einen lauten Seufzer ausstoßen.


      Ich konnte es ihm nicht verübeln. Auch ich schaute mich schon gelangweilt im Saal um. Ich brauchte noch einen von diesen Koffeindrinks – seit dem Frühstück hatte ich erst sechs gehabt. Hoffentlich, dachte ich, schlief ich nicht ein bei der Rede.


      »Und«, fragte Alex, »wie war dein erster Schultag bis jetzt?«


      »Bis jetzt?« Ich zuckte die Achseln. Das Mädchen, das mir »D-Flügel« zugezischt hatte, und seine Freundin hatten mittlerweile ebenfalls Platz genommen, wie ich sah. Und zwar links und rechts von dem Typen mit dem weißen Polohemd, der mir die Tür aufgehalten hatte. Interessant. »Ganz okay.«


      »Bin beeindruckt«, meinte Alex. »Du lügst fast so gut wie mein Dad. Im Ernst. Ich werd’s als Ansporn nehmen.«


      »Eine Scheißschule ist das hier«, fluchte Kayla und kratzte sich. »Ich weiß ja, dass das Bildungsministerium von Florida nicht viel Kohle hat, aber Bettwanzen unter den Sitzen müssen nun echt nicht sein.«


      »Leute«, schallte Direktor Alvarez’ Stimme aus den Lautsprechern, »solange ihr euch nicht anständig aufführt …«


      Jemand aus dem Publikum rief etwas Unschmeichelhaftes über die vermeintlichen Umstände von Direktor Alvarez’ Zeugung dazwischen und schickte gleich noch den Vorschlag hinterher, er solle doch etwas mit seiner Mutter machen, das eindeutig unter die Sittengerichtsbarkeit fiel.


      In diesem Moment flogen die Aulatüren auf, und Polizisten in kurzärmeligen Uniformen – ein Tribut an das heiße Wetter – kamen herein, schlenderten die Gänge hinunter und reihten sich, den Rücken an die Wand gelehnt, links und rechts auf.


      Ich beäugte sie nervös. Ich hatte zwar durchaus auf mehr gehofft als auf die übliche 08/15-Haltet-euch-von-Drogen-fern-Ansprache. Aber noch bis vor wenigen Monaten hatte ich beträchtliche Zeit auf Polizeirevieren verbracht (obwohl ich nicht die Einzige war, die etwas mit der Sache zu tun gehabt hatte, sondern nur diejenige, die alles auf ihre Kappe nehmen musste), und dieser Auftritt war dann doch ein bisschen heftig. Aber die Cops schienen jeden, nicht nur mich, nervös zu machen, und in der Aula war es von einem Moment auf den anderen totenstill.


      »Mister Flores«, sagte der Direktor ins Mikrofon, »es mag Sie zwar überraschen, dass ich Sie von hier oben bestens sehen kann, aber für die Bemerkung über meine Mutter haben Sie sich soeben einen VSA eingehandelt. Für diejenigen, die mit dieser Abkürzung nicht vertraut sind: VSA bedeutet vorübergehender Schulausschluss. Wenn Sie sich also unverzüglich vom Schulgelände entfernen würden, Mister Flores? Und machen Sie sich bitte nicht die Mühe, vor nächstem Montag wiederzukommen.«


      Beifallsrufe für den Direktor wurden laut, während sich in den hinteren Reihen ein junger Mann mit schwarzem Kopftuch von seinem Platz erhob und – offensichtlich unbeeindruckt von dem VSA – gemütlich zum Ausgang schlenderte. Die Polizisten beobachteten seinen Abgang beiläufig von ihren Posten aus.


      Was für ein Unterschied zur Westport Academy for Girls, dachte ich. Dort hatten bei jeder Versammlung zum Schulanfang erst mal alle ein gemeinsames Lied zu Ehren der Schulgründerin, Miss Emily Gordon Portsmith, angestimmt.


      »Hey!«


      Zu meiner Überraschung war der Typ im weißen Polohemd von seinem Sitz aufgestanden. Er drehte sich um, schaute in die versammelte Schülerschaft und musste sich nicht mal die feuchten Hände an seinen Khaki-Shorts abwischen (war er wirklich so cool, dass er kein bisschen Lampenfieber hatte?), bevor er in entspanntem Plauderton sagte: »Willkommen zurück, Strandräuber.«


      Zu meiner noch größeren Überraschung blieben alle still, als wollten sie tatsächlich hören, was er als Nächstes sagen würde. Das konnte natürlich auch mit den anwesenden Cops zu tun haben, aber da war noch etwas anderes: Der Typ strahlte eine derart entspannte Selbstsicherheit aus, während er sprach – vermutlich half ihm sein Boygroup-Gesicht dabei –, dass die Leute anscheinend freiwillig die Klappe hielten.


      »Das war mal wieder ein langer Sommer«, sagte er mit ernstem und doch freundlich-aufgeschlossenem Gesichtsausdruck, »und ich finde es klasse, wieder hier zu sein und euch alle wiederzusehen. Naja, einen Teil von euch zumindest. Stimmt’s, André?« Dabei schaute er mit einem betont finsteren Stirnrunzeln einen Jungen im Publikum an, woraufhin dieser so tat, als würde er vor Angst den Kopf einziehen.


      Alle lachten.


      »Aber jetzt gehört Mister Alvarez die Bühne«, sprach er weiter. »Also lasst uns hören, was er zu sagen hat, in Ordnung? Peace.«


      Er drehte sich wieder um und setzte sich unter donnerndem Applaus. Sogar ich klatschte, auch wenn ich selbst nicht recht wusste, weshalb. Außer vielleicht, weil alle anderen auch klatschten. Nur, wie mir auffiel, mein Cousin Alex nicht.


      »Warum klatschst du nicht?«, flüsterte ich ihm zu.


      Alex zuckte nur die Achseln. Er war eben nicht gerade der kommunikative Typ, genau wie sein Vater.


      »Danke«, sagte Direktor Alvarez schließlich, als der Applaus langsam verstummte. Er wollte ganz eindeutig die Kontrolle übernehmen, bevor noch irgendjemand einen Kommentar über seine Mutter ablassen konnte. »Danke für Ihre Worte, Mister Rector. Und für alle Highschool-Anfänger und Schulwechsler hier, die ihn vielleicht nicht kennen: Das war der Oberstufen-Jahrgangssprecher der IHHS, Seth Rector, zufälligerweise auch Quarterback der Highschool-Footballauswahl und Kassenführer des Spanisch-Clubs …«


      Rector? Den Namen hatte ich hier auf der Insel definitiv schon mal gehört oder zumindest gesehen. Nur wo? Da fiel es mir wieder ein: Da die wirtschaftliche Situation auf Isla Huesos momentan nicht so prickelnd war – woran zu nicht unwesentlichen Teilen Dads Firma schuld war –, schien jedes zweite Geschäft auf der Insel ein Schild mit der Aufschrift »Zu verkaufen« im Schaufenster zu haben, und Rector-Immobilien war omnipräsent. Ob Seth irgendwie mit dieser Firma in Verbindung stand?


      »Ich wollte euch alle, neue und altgediente Schüler, erst einmal herzlich willkommen heißen, bevor ich das Mikrofon an jemanden weitergebe, den jeder hier vermutlich gut kennt. Doch zunächst möchte ich noch über ein wichtiges Thema, die Schulsicherheit betreffend, mit euch sprechen. Und dieses Thema lautet … offene Feuerstellen.« Mister Alvarez warf einen Blick auf seinen Notizzettel.


      Notizzettel? Im Ernst? Schnarch.


      »Warum, werdet ihr euch fragen, sind Lagerfeuer und dergleichen während der Spiele unseres Footballteams in diesem Schuljahr verboten? Nun, das kann ich euch erklären. Hier auf Isla Huesos liegt die Durchschnittstemperatur im September bei 30,5 Grad. Bei solchen Temperaturen wird aus einem harmlosen Lagerfeuer schnell ein …«


      Aber ich hatte den Namen Rector nicht nur auf Immobilien-Schildern gelesen, sondern auch noch woanders …


      Da fiel es mir wieder ein. Ich hatte ihn auf einem der Mausoleen gesehen, als Mom und ich auf unserer kleinen Fahrradtour über die Insel über den Friedhof gefahren waren. Der Marmor war auf Hochglanz poliert gewesen, und im Gegensatz zu den Grabstätten rundherum stand das Mausoleum der Rectors auf seinem eigenen kleinen Stück Friedhofsgrund, durch einen Maschendrahtzaun von den anderen abgetrennt. Es hatte zwei Stockwerke, und die Namen der Verstorbenen waren in Schilder aus glänzendem Messing eingraviert. Die Rectors hatten sich für ihre verblichene Verwandtschaft wirklich mächtig ins Zeug gelegt.


      »Da scheint jemand zu viel Geld zu haben«, hatte ich angemerkt und mich nebenbei gewundert, warum der Diamant im V-Ausschnitt meines T-Shirts sich zu einem stürmischen Grau verfärbt hatte.


      »Ja«, hatte Mom in einem seltsamen Tonfall erwidert. »Das haben sie.«


      »Was ist denn los, Mom?« Ich hatte von meiner Halskette aufgeblickt und zu ihr hinübergeschaut. Ihr Gesicht war genauso weiß geworden wie das Sommerkleid, das sie trug. »Kennst du die Familie?«


      »Früher einmal«, hatte sie geistesabwesend geantwortet. »Vor langer Zeit.«


      Sie schien sich noch einmal kurz zu schütteln, dann war sie wieder in die Pedale getreten und hatte lächelnd gesagt: »Was fällt uns eigentlich ein, einen so wunderschönen Tag auf dem Friedhof zu verbringen? Lass uns irgendwo eine kühle Limonade trinken.«


      »Und deshalb«, ging Direktor Alvarez’ langweilige Ansprache weiter, »werden wir für dieses Schuljahr Maßnahmen ergreifen, die derlei Aktivitäten von vornherein verhindern. Denkt also daran: Die Polizei von Isla Huesos, unterstützt von den Mitarbeitern des landesweit anerkannten und preisgekrönten innovativen Neue-Wege-Programms, wird die nächsten Tage – und Nächte – in einem Großeinsatz unterwegs sein und Augen und Ohren offen halten …«


      Das war der Zeitpunkt, zu dem die Buhrufe anfingen. Ich erschrak dermaßen, dass ich beinahe von meinem Stuhl aufgesprungen wäre. Denn ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, was da gerade vor sich ging. Eben war noch von Lagerfeuern und der Polizei und, aus welchem Grund auch immer, von den Mitarbeitern des Neue-Wege-Programms die Rede gewesen, und jetzt ging es um Aktivitäten, die von vornherein verhindert werden sollten?


      Noch nie hatte ich eine so aufgebrachte Menschenmenge erlebt. An meiner alten Schule hatte es so was einfach nicht gegeben … bis auf den Skandal vielleicht, den mein Versuch nach sich gezogen hatte, zu beweisen, dass meine ehemals beste Freundin wegen einer Affäre mit ihrem Basketball-Trainer Selbstmord begangen hatte.


      »Wir können nicht zulassen, dass irgendjemand zu Schaden kommt!«, brüllte Direktor Alvarez ins Mikrofon. »Ihr solltet wissen, dass all dies nur eurem Schutz dient! Ungesetzliches Verhalten, Vandalismus und Brandstiftung werden ab diesem Jahr nicht mehr toleriert und mit aller Härte bestraft. Jeder, der erwischt wird, wird sich sowohl vor Gericht als auch vor der Schuldirektion zu verantworten haben. Wir werden uns nicht scheuen, die Betreffenden wegen Sachbeschädigung und Brandstiftung anzuzeigen und, nicht zu vergessen, sie gegebenenfalls von der Schule aus …«


      Die Buhrufe wurden zu offenem Spott. Beleidigungen wurden durch den Saal gebrüllt, und diesmal nicht nur über Direktor Alvarez’ Mutter, sondern auch über seine Ehefrau – allerdings nicht alle auf Englisch, sodass ich nicht alle geschmacklosen Details mitbekam.


      Alex und Kayla hingegen sahen einfach nur gelangweilt aus. Oder zumindest Kayla, denn sie beschäftigte sich inzwischen wieder mit ihrer Facebook-Seite.


      Alex war eindeutig angewidert.


      Andererseits schien Alex die meiste Zeit über angewidert zu sein. Aber wer konnte ihm das schon zum Vorwurf machen? Das Leben hatte es nicht gerade gut gemeint mit ihm. Nicht nur, dass er bei Oma leben musste, sein Dad hatte auch noch die meiste Zeit seines Lebens im Gefängnis verbracht, und die gelegentlichen Besuche seiner Mutter erwähnte Alex nicht mal. Er hatte lediglich gesagt, dass es damit vorbei wäre. Jetzt, da sein Vater wieder aus dem Knast raus war, würde er alle weiteren Besuche unterbinden.


      Alex’ Mutter arbeitete für eine Internetseite, deren Inhalte nur Leute über achtzehn ansehen durften.


      Pass auf dich auf, sonst gehst du drauf.


      »Des Weiteren …«, fuhr Direktor Alvarez fort und hob seine Stimme, als könnte er sein Publikum mit erhöhter Lautstärke zum Zuhören zwingen. Seine Stirn glänzte bereits und, ja, es war heiß geworden in der Aula, aber nicht nur was die Temperatur anging.


      »… solltet ihr wissen, dass wir alle örtlichen Baumärkte angewiesen haben, Jugendlichen oder deren Eltern nächste Woche keine größeren Mengen Holz zu verkaufen.«


      Absolutes Chaos. Einen derartigen Lärm hatte ich noch nie gehört. Die Leute sprangen auf ihre Stühle, als hätte der Direktor ihnen soeben verboten, in der Mittagspause den Campus zu verlassen.


      Die Cops, die gerade noch lässig an der Wand gelehnt hatten, traten mit einem Mal in höchster Alarmbereitschaft vor.


      Die protestierende Schülerschaft setzte sich zwar geschlossen wieder hin, sah aber immer noch ziemlich angepisst aus.


      »Was«, fragte ich Alex immer noch verwirrt, »geht hier eigentlich vor? Worüber sind sie denn alle so wütend? Weil sie keine bescheuerten Lagerfeuer mehr machen dürfen?«


      »Nein«, erwiderte Alex und schüttelte den Kopf. Er lächelte bitter. »Hier geht’s kein bisschen um Lagerfeuer. Sie machen was anderes mit dem Holz.«


      Ich neigte den Kopf. »Was? Ich versteh’s immer noch nicht.«


      »Mach dir nichts draus. Er auch nicht«, sagte Alex und deutete mit dem Kopf auf den Direktor. »Es ist genau das Gleiche wie mit diesem Neue-Wege-Programm. Ständig veranstalten sie irgendeinen Mist, und nützen tut es nie was. Meistens macht es alles nur noch schlimmer. Genauso, wie wenn sie uns alle in den D-Flügel stecken.«


      »Moment«, sagte ich einigermaßen verwirrt. »Was hat der D-Flügel damit zu tun?«


      Alex schaute an mir vorbei. »Sie will wissen, was der D-Flügel damit zu tun hat«, sagte er grinsend zu Kayla.


      »Ach, sag bloß«, meinte Kayla und schüttelte kichernd den Kopf. »Unser Prinzesschen.«


      »Was denn?«, fragte ich, endgültig mit der Situation überfordert. »Was soll damit schon sein? Es ist doch nur ein Gebäude.«


      »Wie süß«, flötete Kayla zu Alex hinüber. »Wo hast du sie eigentlich her?«


      »Vom Festland«, antwortete mein Cousin in einem Sie-kann-einem-wirklich-leidtun-Tonfall.


      Direktor Alvarez hob beide Hände. »Leute! Leute, hört mir zu … jetzt … hier kommt Polizeichef Santos, er wird es euch erklären! Herr Polizeichef … sie gehören Ihnen.«


      Nach diesen Worten rannte Alvarez geradezu von der Bühne. Scheinbar konnte er es gar nicht erwarten, die Verantwortung an jemand anderen zu übergeben.


      Der Polizeichef allerdings ließ sich Zeit, aufs Podium zu kommen. Im Gegensatz zu Alvarez hatte er keine Notizzettel dabei.


      Doch dafür ruhte seine rechte Hand auf dem Griff der Pistole an seinem Gürtel. Ob das nun Absicht war oder nicht, die Buhrufe verstummten sofort. Es fiel auch kein einziges Wort über seine Frau, stattdessen senkte sich eine respektvolle – oder eher ängstliche? – Stille über die Aula.


      Polizeichef Santos sah tatsächlich ein bisschen angsteinflößend aus. Er war groß, hatte einen dichten grauen Schnauzbart, buschige Augenbrauen und eine volle, dunkle Stimme. Er ließ sich nicht nur Zeit, aufs Podium zu kommen, er wählte auch seine Worte mit Bedacht.


      »Vielen Dank, Mr. Alvarez«, sagte Santos, ohne den viel kleineren Schuldirektor auch nur anzusehen. Sein Adlerblick ruhte stattdessen auf uns. Genauer gesagt nicht auf uns, sondern eher direkt auf mir, wie es schien.


      Ich spürte, wie ich tiefer in meinen Sitz rutschte. Mehr denn je sehnte ich mich nach einem Koffein-Drink.


      »Wir wollen hier keine Spielchen spielen«, sagte Santos und machte dabei ein eigenartiges Geräusch mit seiner Zunge. »Ihr seid keine Kinder mehr. Und ihr alle wisst, warum ich hier bin.«


      In der Aula hätte man jetzt eine Stecknadel fallen hören können.


      Aber ich hatte nichts verbrochen, zumindest nicht hier, an der IHHS. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, ich hätte.


      Moment … lag es vielleicht daran? Hatte er meine Akte gelesen? Wusste er von dem Vorfall an meiner alten Schule? Das musste es sein. Er wusste es. Außer dass ich nichts getan hatte. Ich hatte es zwar geplant, aber … dann doch nichts getan. John war es gewesen, aber es gab keinerlei Beweise. Zumindest keine, die vor Gericht verwendbar gewesen wären. Deshalb war nicht mal Strafanklage erhoben worden. Aus Mangel an Beweisen.


      Zivilklage? Nun, das war eine andere Sache.


      »Schon jetzt mussten wir die ersten Fälle von Vandalismus in einem ganz bestimmten Teil der Stadt entdecken, und wir haben erst den ersten Schultag«, fuhr Santos in wohlüberlegtem Ton fort.


      Sekunde. Vandalismus?


      Beinahe hätte ich gelacht. Was war nur los mit mir? Abgesehen vom Offensichtlichen, natürlich. Wie in aller Welt war ich auch nur für eine Sekunde darauf gekommen, dass es etwas mit mir zu tun haben könnte? Jade hatte recht: Ich durfte das alles hier nicht so eng sehen. Schließlich war es nur die Schule.


      »Und ich denke, ihr wisst, welchen Teil der Stadt ich meine«, fuhr der Polizeichef fort.


      Mittlerweile hatte sich auch die Haltung der anwesenden Polizisten verändert, wie mir auffiel. Wie ihr Chef hatten sie die Hände jetzt an den Griffen ihrer Pistolen. Sie meinten es also ernst.


      »Als euer Direktor zu mir kam«, sprach Santos in sogar noch kontrollierterem Tonfall als bisher weiter, »sagte ich ihm, dass ich in der Tat nichts lieber tun würde, als hierher zu kommen, und …« An dieser Stelle beugte er sich über das Rednerpult und machte mit dem Zeigefinger eine Geste, als wolle er uns näher an die Bühne holen, um uns allen ein Geheimnis zu verraten.


      Ganz im Gegensatz zu Direktor Alvarez war Santos ein so mitreißender Redner, dass ich tatsächlich schon nach vorne gehen wollte, bis mir gerade noch rechtzeitig einfiel, wie bescheuert das ausgesehen hätte. Was sollte der Polizeichef von Isla Huesos mir schon zu sagen haben? Er kannte mich nicht mal. Und wenn alles so lief, wie ich es mir erhoffte, würde es auch dabei bleiben.


      »Nach dieser Veranstaltung möchte ich, dass ihr alle nach Hause geht und euren Eltern – von denen nicht wenige ebenfalls dieses ehrenhafte Institut besucht haben – sagt, dass Polizeichef Santos heute hier war, um über eine uralte Tradition auf Isla Huesos zu sprechen, die sicherlich viele eurer Eltern während ihrer eigenen Schulzeit mit großer Freude zelebriert haben. Und zwar möchte ich, dass ihr folgende Worte an sie richtet: ›Mom, Dad‹« – an dieser Stelle veränderte sich seine Stimme sowohl in der Tonlage als auch im Klang … und hallte durch die Aula, dass die Wände zu vibrieren begannen –, »›die Sargnacht ist für dieses Jahr abgesagt!‹«


      Ein wutentbranntes Stöhnen ging durchs Publikum, gefolgt von empörtem Geflüster. Anscheinend waren die Anwesenden nicht gerade glücklich, dass sie ihre sogenannte Sargnacht dieses Jahr nicht feiern konnten.


      Wo zum Teufel war ich hier nur gelandet?


      »Leute«, sprach der Polizeichef weiter und hob die Hände, damit wieder Stille in der Aula einkehrte. »Das hättet ihr euch vorher überlegen sollen. Einige von euch sind letzte Nacht in den Friedhof eingebrochen und haben ihn verwüstet. Und zwar nicht nur eines der Mausoleen, sondern auch das Eingangstor.«


      Ich starrte ihn an und wagte kaum zu atmen.


      Der Friedhof.


      Oh Gott.


      Und das Tor, verbogen und aufgebrochen.


      »Der Friedhof ist kein Spielplatz!« Die Stimme des Polizeichefs erhob sich jetzt zu einem donnernden Brüllen, das selbst Kayla aufschreckte, die ihr Handy sinken ließ und ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. »Er ist ein Ort der Ruhe und des Friedens für die Toten. Die Grabmäler dort verdienen es, dass man sie mit Respekt behandelt. Ihr werdet sie nicht vor meinen Augen zu eurem eigenen kindischen Vergnügen entweihen. Kein Einziges davon! Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      Die Anspannung in meinem Nacken stieg bis zum Zerreißen.


      »Da ich jetzt eure volle Aufmerksamkeit habe«, sprach er wieder etwas leiser weiter, »möchte ich noch Folgendes hinzufügen: Das Friedhofstor bleibt – nachdem es repariert wurde, natürlich – bis auf Weiteres geschlossen. Nur falls einige von euch glauben sollten, ich würde es nicht ernst meinen. Und da der eine oder andere dumm genug sein dürfte, über den Zaun klettern zu wollen« – autsch –, »lasst euch gesagt sein: Meine Mitarbeiter werden das Gelände nachts bewachen. Da dies wiederum manche unter euch vor das Problem stellen dürfte, wie sie in Zukunft ihren verstorbenen Angehörigen die Ehre erweisen sollen, nun, niemand hält euch davon ab, einen entsprechenden Termin mit Friedhofsaufseher Richard Smith zu vereinbaren.«


      Santos deutete auf einen älteren Herrn in einem eleganten Leinenjackett, leuchtend grüner Fliege am Hemdkragen und einem Strohhut auf dem Kopf. Der Mann saß auf einem Klappstuhl am Fuß des Podiums und hatte eine Aktentasche auf dem Schoß. Als Santos seinen Namen erwähnte, stand er auf, grüßte mit seinem Hut in unsere Richtung und setzte sich wieder.


      Ich erkannte ihn sofort als den Mann, der mich bereits mehrere Male beschuldigt hatte, ich würde den Friedhof als öffentliche Durchgangsstraße missbrauchen.


      »Herr Smith wird euch gerne das Tor aufschließen und diejenigen von euch, die ihren geliebten Verstorbenen die Ehre erweisen wollen, auf direktem Weg zu dem jeweiligen Grab geleiten, wo er sodann warten wird, bis ihr fertig seid«, erklärte der Polizeichef weiter.


      Friedhofsaufseher Smith stand erneut auf und sagte mit einer für einen so alten Mann erstaunlich volltönenden Stimme: »Während der angemessenen Besuchszeiten«, und setzte sich.


      »Während der angemessenen Besuchszeiten, selbstverständlich«, wiederholte Santos ins Mikrofon.


      Es folgte weiteres, wenig erfreutes Gemurmel aus dem Publikum. Nur Alex hob eine Augenbraue, als fände er die ganze Angelegenheit durchaus interessant. Er begann, mit seinem Stift einen hektischen Breakbeat auf die Rückenlehne des Sitzes vor ihm zu trommeln, sehr zum Ärger des Mädchens, das dort saß.


      »Könntest du das vielleicht lassen?«, fauchte sie Alex über die Schulter an.


      »Sorry«, erwiderte Alex und hörte sofort auf.


      »Wer hat nachher Lust auf ’ne Eisbombe?«, fragte Kayla und blickte von ihrem Handy auf.


      »Ich hab nur noch fünf Kröten«, meinte Alex.


      »Unser Prinzesschen hier kann bezahlen«, erwiderte Kayla. »Ihr Dad schwimmt doch angeblich in Kohle. Bist du dabei, Prinzesschen?«


      »Klar«, sagte ich, »bei was auch immer.«


      Ich hatte keine Ahnung, bei was ich da gerade zugestimmt hatte. Ich fühlte mich fast genauso benommen wie damals, als ich über meinen Schal gestolpert war und mir das Schädeltrauma zugezogen hatte. Alles, woran ich denken konnte, war, dass John es wieder einmal geschafft hatte: Er hatte mir unmissverständlich klargemacht, dass er real war, und dabei erneut das Gesetz gebrochen.


      Diese Gesetzesbrüche würde die Polizei hier, genauso wie die in Connecticut, mir anlasten. Was hätten sie auch anderes tun sollen? Den zwei Meter großen Schatten einsperren, der auf dem Überwachungsvideo zu sehen gewesen war und weder Fuß- noch Fingerabdrücke hinterlassen hatte?


      Was, fragte ich mich, konnte an so einem Tag noch Schlimmeres kommen?


      Aber es kam noch schlimmer. Viel schlimmer. Denn als ich nach der Versammlung zu Tims Büro ging, um mein Handy abzuholen – während Alex und Kayla hinter mir herschlenderten und mich veräppelten, warum ich es denn überhaupt abholte, wenn mich doch sowieso nie jemand anrief –, wer saß da und plauderte munter mit Tim und Jade und allen anderen Mitarbeitern des Neue-Wege-Programms? Meine Mom.


      Und das war noch nicht mal das Schlimmste. Bei Weitem nicht. Denn auf einem der lilafarbenen Plastikstühle im Wartebereich saß Friedhofsaufseher Richard Smith und schaute durch eine goldene Nickelbrille auf eine alte Ausgabe des Time-Magazine; Strohhut und Aktentasche auf dem Stuhl daneben. Und auf der Aktentasche lag eine Halskette.


      Meine Halskette.

    

  


  
    
      


      



      »Kein guter Geist macht diese Fahrt; und dräute


      Dir Charon, weil du hier dich eingestellt,


      So kannst du wissen, was sein Wort bedeute.«


      Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Dritter Gesang


      Mein Herz machte einen doppelten Salto, als ich sie erblickte. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie sehr ich sie vermisst hatte, bis ich sie im Besitz von jemand anderem sah. Und nicht nur im Besitz von jemand anderem, sondern in den Händen des Friedhofsaufsehers. Was das wohl zu bedeuten hatte?


      Nichts Gutes, schätzte ich.


      »Ach, hallo, Schätzchen!«, rief Mom. Sie unterdrückte nur mit Mühe den Impuls, mir vor allen Anwesenden um den Hals zu fallen. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich mal kurz vorbeigekommen bin«, sagte sie. »Ich weiß, du hättest sie ohnehin heimgefahren, Alex, aber ich konnte es einfach nicht länger aushalten. Ich musste selbst sehen, wie der erste Tag verlaufen ist. An meinem ersten Tag war ich um einiges aufgeregter als ihr, das versichere ich euch!«


      Nein, Mom. Das glaube ich nicht. Denn du weißt nicht, was mir letzte Nacht auf dem Friedhof passiert ist. Du hast den ganzen Sturm einfach verschlafen. Und du hast nicht die geringste Ahnung, was dieser alte Herr da drüben auf dem Plastikstuhl gleich tun wird. Und ich, ehrlich gesagt, auch nicht.


      Aber er hat keine Beweise. So eine Halskette könnte jedem gehören. Naja, vielleicht nicht jedem. Und vielleicht nicht gerade so eine … Doch das spielte keine Rolle, solange er bloß nichts tat, das mich wütend machte.


      »Mach dir keine Sorgen, Mom«, sagte ich, schenkte ihr eine halbherzige Umarmung und hoffte, sie würde nicht spüren, wie sehr ich am ganzen Körper zitterte. »Alles bestens.«


      Glatte Lüge – und alles würde gleich noch viel, viel schlimmer werden.


      »Ja?«, meinte Mom und erwiderte meine Umarmung. »Ich bin ja so froh. Auch wenn ich natürlich gar nichts anderes erwartet habe«, fügte sie leise hinzu, »aber als ich draußen parkte und all die Polizeifahrzeuge sah, war ich doch ein wenig beunruhigt …«


      »Ach, das war gar nichts«, sagte ich, sorgfältig darauf bedacht, nicht dem Blick des Friedhofsaufsehers zu begegnen.


      »Stimmt«, kommentierte Kayla mit einem ironischen Lächeln. »Gar nichts. Die Polizei musste nur die versammelte Aula davon abhalten, Direktor Alvarez auf der Stelle zu lynchen, weil er die Sargnacht verboten hat. Schon wieder. Wie immer.«


      »Sargnacht?« Mom ließ ein fröhliches Kichern hören.


      Wenn in diesem Moment jemand hereingekommen wäre, der es nicht besser wusste, er hätte Mom für eine Mitarbeiterin des Neue-Wege-Programms gehalten und nicht für die Mutter einer der anwesenden Schülerinnen. Bis auf die fehlenden Tattoos sah sie auch gar nicht so viel anders aus als die Sozialarbeiter. Der Hauptunterschied bestand in ihrem blauen Polohemd mit dem Emblem des Isla-Huesos-Meeresinstituts darauf. Dort arbeitete sie jetzt nämlich. Womit ich eigentlich sagen will, dass sie dem IHM einen ganzen Batzen von dem Geld gespendet hat, das sie nach der Scheidung von Dad bekam.


      Bei ihren Referenzen hätte das IHM sie zwar sowieso genommen, ihr aber kaum das angemessene Gehalt bezahlen können, weil es mit den Spendengeldern eher schlecht aussah. Doch jetzt, dank meiner Mom, hatten sie jede Menge davon, und die Rosalöffler – deren Population durch das Mitverschulden von Dads Firma tatsächlich zurückgegangen war –, hatten wieder eine Chance. Und nicht nur die, sondern auch ein großer Teil der restlichen Fauna hier im Golf.


      Manchmal war es richtig erleichternd, zu wissen, dass nicht alle Eheprobleme meiner Eltern durch meinen Unfall ausgelöst worden waren.


      »Erzählt mir nicht, dass es hier immer noch eine Sargnacht gibt«, sagte Mom aufgeregt wie ein Kind, während sie Kayla, die sich mittlerweile vorgestellt hatte, die Hand schüttelte.


      Kayla fuhr anscheinend voll darauf ab, die Bekanntschaft neuer Leute zu machen. Ich war nicht sicher, warum sie im Neue-Wege-Programm war, aber Schüchternheit gehörte bestimmt nicht zu ihren Problemen.


      »Nun, sagen wir mal, die Schulleitung tut alles in ihrer Macht Stehende dafür, dass sie nicht stattfindet«, warf Tim ein. »Aber alte Traditionen sind nicht leicht totzukriegen.«


      Es fiel mir schwer, der Unterhaltung zu folgen, während ich gleichzeitig versuchte, aus dem Augenwinkel den Friedhofsaufseher im Blick zu behalten. Ob er mich als diejenige wiedererkannte, die er so viele Male vom Fahrrad geholt und ermahnt hatte, doch bitte ein wenig mehr Respekt vor den Toten zu zeigen? Bestimmt nicht.


      Selbst wenn, was machte das schon? Er wusste weder, dass es meine Halskette war, noch dass ich letzte Nacht auf dem Friedhof gewesen war und irgendetwas mit dem zerstörten Tor zu tun haben könnte.


      Nur leider hing noch immer eine Haarsträhne, die ich mir ausgerissen hatte, als ich sie John zurückgab, an dem Kettchen. Das Dunkelbraun der Strähne hob sich deutlich von dem hellen Leder ab, aus dem Smiths Aktentasche gemacht war.


      Ob er vorhatte, eine DNS-Probe von mir zu verlangen? Nicht ohne richterliche Verfügung.


      Egal. Ich war schon oft auf dem Friedhof gewesen, das erste Mal genau vor zehn Jahren. Er konnte nie und nimmer beweisen, dass ich auch letzte Nacht dort gewesen war. Und das Tor hatte ich sowieso nicht kaputtgemacht! Wie hätte ich das auch anstellen sollen? Ich war doch nur die Neue von der Westport Academy for Girls, mehr nicht.


      Wäre ich zumindest gewesen, wenn sie mich dort nicht ausgerechnet wegen Körperverletzung rausgeschmissen hätten.


      »Da wir gerade von nicht leicht totzukriegenden Traditionen sprechen«, sagte Tim. »Glückwunsch, Pierce. Der erste Tag ist geschafft, und das ganz ohne KV oder SV. Mach weiter so.« Er zog eine Schublade auf, holte mein Handy heraus und überreichte es mir mit einer überschwänglichen Geste.


      »Danke«, sagte ich und nahm es ihm aus der Hand.


      Tim, der Leiter des Neue-Wege-Programms, war eher in Moms Alter als in Jades, was auch der Grund war, warum er keine Wörter wie »monumental« benutzte und auch nicht tätowiert war. Stattdessen sagte er Dinge wie »KV« – Klassenverweis – und »SV« – Schulverweis – und trug eine Krawatte.


      »Können wir dann gehen?«, fragte Alex in so ungeduldigem Ton, dass Jade, die mit der Dose Lakritzschlangen in der Hand an der Tür ihres Büros lehnte, in lautes Gelächter ausbrach.


      »Wozu die Eile, Kumpel?«, fragte sie und schüttelte die Dose. »Kannst du es nicht erwarten, dich endlich an deine Hausaufgaben zu setzen?«


      »Wir wollen ins Queen«, erklärte Kayla und griff nach der Lakritze, nachdem Alex auf Jades Angebot hin nur den Kopf geschüttelt hatte. »Und wir wären gerne dort, bevor die ganzen Horden eintreffen.«


      »Ach nein?«, rief Mom mit einem Gesichtsausdruck, den ich nur zu gut kannte. Es war derselbe wie der, den sie zur Schau gestellt hatte, als Jade die Sargnacht erwähnte – was auch immer das war. Ihr typisch verträumt-trauriger Blick, wenn sie an vergangene, unbeschwertere Tage zurückdachte. »Gehen die Kinder nach der Schule immer noch zu diesem Laden gegenüber vom Higgins Beach, um sich dort Eis zu holen?«


      »Ja«, antwortete Alex knapp. »Warum wir uns auch so beeilen müssen. Ich brauch schon mehr als einen kleinen Schuss zuckerfreie Lakritze, um meinen nachmittäglichen Heißhungeranfall zu befriedigen.«


      Alle lachten … außer Friedhofsaufseher Smith, der die Zeitschrift weglegte und mühsam von seinem Stuhl aufstand.


      »An Ihrer Stelle würde ich keine Witze über einen kleinen Schuss machen, junger Mann«, sagte er mit todernster Stimme zu Alex. »Vor allem wenn man bedenkt, wie viel Zeit Ihr Vater im Gefängnis verbracht hat und wofür.«


      Das Gelächter verstummte, als hätte eine der Sturmböen der gestrigen Nacht es zum Fenster rausgeblasen.


      »Verzeihung«, sagte Mom angespannt und wandte sich Mr. Smith zu. »Ich glaube, wir wurden einander noch nicht vorgestellt. Mein Name ist Deborah Cabrero, und das ist meine Tochter, Pierce. Alex ist mein Neffe, und Christopher Cabrero, sein Vater, ist mein Bruder.«


      »Ich weiß«, erwiderte der Friedhofsaufseher vollkommen ungerührt. Es schien, als wäre das Einzige, was er heute noch zu erledigen hatte, den ganzen Nachmittag mit seinem Leinenjackett und der Fliege in den Büroräumen des Neue-Wege-Programms rumzustehen und Ärger zu machen.


      Was wahrscheinlich sogar der Wahrheit entsprach, weil der Friedhof, auf dem er arbeitete, das (zerstörte) Tor vermutlich für die nächsten Wochen vierundzwanzig Stunden am Tag geschlossen halten würde.


      »Es ist eine Schande, was aus Ihrem Bruder geworden ist. Und das vollkommen unnötigerweise. Ich will hoffen, dass der hier nicht denselben Weg einschlägt.«


      Dabei richtete Mr. Smith den Blick auf Alex, der vor Zorn bis zum pechschwarzen Haaransatz knallrot anlief. Doch noch bevor er etwas erwidern konnte, sprach der Friedhofsaufseher auch schon weiter: »Für Sie haben sich die Dinge allerdings anders entwickelt, Deborah, habe ich recht? Ich habe mit Ihrem Vater immer Boccia gespielt, bevor er starb. Er war sehr stolz auf Sie. Wie bedauerlich, dass Sie ihn nicht öfter besuchen konnten, als er noch lebte.«


      Die Missbilligung in seiner Stimme war mir nicht entgangen, genauso wenig, wie sie Mom entgangen sein konnte. Aber bei Mom wusste man nie. Oft kreisten ihre Gedanken ausschließlich um die Rosalöffler, dann war sie wie weggetreten und bekam gar nichts anderes mit.


      »Doch fürs Erste sind Sie jetzt wieder auf Isla Huesos, wie ich sehe. Und ich hoffe, Sie werden sich diesmal ein wenig mehr um Christopher kümmern, als Sie es damals getan haben.«


      Moms Augen wurden so groß wie Kaffee-Untertassen. Also war sie in Gedanken doch nicht bei den Rosalöfflern gewesen. Der Vorwurf, dass sie Opa nicht noch einmal vor dessen Tod besucht hatte, war durchaus angekommen, ebenso wie der wegen ihrer mangelnden Unterstützung für Onkel Chris.


      Plötzlich begann es in meinem Nacken zu pochen. Und dabei hatte ich noch nicht mal nach unten geblickt. Denn als ich das tat und die Schuhe des Friedhofsaufsehers sah, wusste ich, dass alles aus war.


      Fransen.


      »Ich bin nicht ganz sicher, ob ich Sie richtig verstehe, Mr. Smith«, erwiderte Mom mit mühsam zurückgehaltener Stimme. »Aber danke für Ihre Anteilnahme. Meinem Bruder geht es sehr gut seit seiner Entlassung …«


      »Tatsächlich?«, unterbrach Mr. Smith sichtlich erfreut. »Nun, das ist schön. Wenn ich mich recht erinnere, war er damals in der Highschool durchaus beliebt bei seinen Mitschülern. Bestimmt bekommt er ständig Besuch …«


      Wie bitte? Da konnte was nicht stimmen. Onkel Chris hatte noch keinen einzigen Besucher gehabt, zumindest nicht, wenn ich zum Mittagessen bei Oma gewesen war, oder um mit Alex und seinem Vater auf der Couch rumzuhängen und schweigend den Wetterkanal zu gucken. Die Sendungen waren eigentlich gar nicht so schlecht. Oft gab es Beiträge über Leute, die um ein Haar in einen Tornado gesaugt worden wären.


      »Ihr beiden«, sagte Oma dann immer, wenn sie nach einem langen Arbeitstag aus dem Wollladen zurückkam. »Ihr seid doch einer wie der andere! Wie könnt ihr dieses Zeug nur trinken? Wisst ihr nicht, dass das schlecht fürs Gehirn ist? Pierce, weiß dein Arzt, wie viele koffeinhaltige Getränke du da jeden Tag konsumierst? Ist mir egal, dass sie zuckerfrei sind. Ich dachte, du solltest kein Koffein trinken; das sagt zumindest deine Mom. Du wirst deinem Vater mit jedem Tag ähnlicher. Und: Christopher, könntest du bitte aufhören, ein so schlechtes Beispiel für deine Nichte abzugeben?«


      Pass auf dich auf, sonst gehst du drauf.


      Doch was der Friedhofsaufseher soeben gesagt hatte, entsprach zweifellos der Wahrheit. Onkel Chris war, ebenso wie meine Mom, an der Highschool sehr beliebt gewesen. Als wir ins Hauptgebäude der IHHS gegangen waren, das jetzt A-Flügel hieß, um mein Übertrittszeugnis aus Westport einzureichen und mich für die Kurse anzumelden, hatte Alex auf einen Glaskasten gedeutet, in dem alle Pokale, Urkunden und sonstigen Auszeichnungen der Schule aufbewahrt wurden. Onkel Chris’ Name stand dort überall. Moms auch, auf Tennis- und Schwimmmedaillen. Opa hatte einiges an Leichtathletik-Wettbewerben gewonnen, und Oma war mehr als einmal Ballkönigin bei diversen Ehrenanlässen gewesen.


      Die Cabreros waren im A-Flügel omnipräsent.


      Außer Alex und mir natürlich.


      Und jetzt stand meine Mom im Büro des Neue-Wege-Programms im D-Flügel, kaute auf ihrer Unterlippe herum und starrte zu Boden … wenn auch nicht auf Mr. Smiths Fransenschuhe, was ich wiederum überhaupt nicht verstehen konnte. Wie konnte sie diese Schuhe übersehen? Wie konnte irgendjemand im Raum auf irgendetwas anderes schauen? Sie waren so unglaublich hässlich.


      Ich lugte hinüber zu der Halskette und meinem Diamanten. Obwohl ich ihn nicht einmal trug, verfärbte er sich bereits. Er sah aus wie ein Bluterguss …


      »Nun«, sagte Tim betont fröhlich in die unbehagliche Stille hinein. »Alexander nimmt ebenfalls an unserem Neue-Wege-Programm teil, und er macht sich ganz hervorragend. Er ist ein toller Schüler.«


      »Ich bin sehr erfreut, das zu hören«, meinte Mr. Smith und schielte über den Rand seines goldenen Brillengestells zu Alex hinüber. Sein Mund mochte zwar »erfreut« gesagt haben, aber seine Augen sagten etwas ganz anderes.


      »Ich bin hier, weil ich etwas von allergrößter Wichtigkeit mit Ihnen zu besprechen habe.« Er drehte sich um und beugte sich über seine Aktentasche, auf der drohend meine Halskette lag.


      Oh nein. Er wusste es. Ich hatte keine Ahnung, woher und wieso, aber er wusste es. Er wusste, dass ich es gewesen war, das mit dem Tor letzte Nacht. Auch wenn es gar nicht stimmte, oder zumindest nicht ganz.


      Mr. Smith hob den mittlerweile gräulich-violetten Diamanten hoch, und ich hörte, wie meine Mom den Atem anhielt. Sie erkannte ihn also wieder. Natürlich tat sie das, schließlich hatte sie ihn mich ständig tragen sehen, während der ganzen chaotischen Zeit nach meinem Unfall, der Scheidung danach und auch an jedem weiteren Tag. Seltsamerweise hatte sie mich kein einziges Mal mehr nach seiner Herkunft gefragt. Sie schien ihn für eine Art Faschingsschmuck gehalten zu haben, zu dem ich eine – wenn auch ungewöhnlich tiefe – Zuneigung entwickelt hatte.


      Jetzt, da sie ihn in den Händen eines anderen sah, sprang ihr Blick sofort zu mir. Eindeutig verwirrt starrte sie mich an.


      Ich hörte meinen Puls bis in die Ohren hämmern und versuchte, ihr mit Blicken zu bedeuten, ja den Mund zu halten.


      Die Wände in dem Büroraum wurden mit einem Mal so rot, als würden Flammenbaumblüten aus ihnen sprießen.


      Sag es nicht, dachte ich und war selbst nicht sicher, ob ich damit Mom oder Mr. Smith meinte. Bitte, sag es nicht. Etwas Schreckliches wird passieren, wenn du es tust …


      Dann legte der Küster meine Halskette beiseite, öffnete seine Aktentasche und holte einen Stapel Zettel hervor. »Ich hatte gehofft, Sie alle würden mir dabei helfen, diese Flyer hier zu verteilen.« Er machte die Runde durch den Raum und drückte jedem von uns einen Packen in die Hand. »Darauf werden die neuen Besuchszeiten des Friedhofs erklärt, und ich möchte sie so schnell wie möglich unter die Leute gebracht wissen.«


      Tim stand neben mir und blickte auf die Zettel hinunter, die ihm der Friedhofsaufseher soeben in die Hand gedrückt hatte. Er schien verwirrt, und damit war er nicht der Einzige.


      »Die hätten Sie auch einfach im Sekretariat im Hauptgebäude abgeben können«, sagte er. »Normalerweise sind die für solche Dinge zuständig, wissen Sie, Richard.«


      »Aber ja, natürlich«, erwiderte Smith und verteilte weiterhin unbeirrt seine Flyer. »Das weiß ich. Aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass die Mitarbeiter im D-Flügel im Allgemeinen doch um einiges entgegenkommender sind.«


      Ich stand da und starrte auf den Papierstapel in meiner Hand. Das Rot an den Wänden begann wieder zu verblassen, und mein Puls und meine Atmung normalisierten sich. Doch dann sah ich, dass meine Flyer sich in einem Detail von den anderen unterschieden: Ganz oben auf meinem Stapel befand sich eine mit Füller in flüssiger Handschrift geschriebene Nachricht.


      »Setz dich mit mir in Verbindung, damit wir uns treffen können«, hatte der Friedhofsaufseher darauf geschrieben. »Wenn du keinen Ärger willst, wirst du dieser Aufforderung Folge leisten.«


      Darunter stand eine Telefonnummer.


      Ärger war wirklich das Letzte, was ich wollte.


      Das Problem war einfach, wie auch John letzte Nacht gesagt hatte: Der Ärger folgte mir für gewöhnlich auf den Fersen, ganz egal wohin ich ging.


      Ich starrte die Nachricht an und versuchte, mir einen Reim darauf zu machen. Woher wusste er es? Woher wusste Richard Smith, dass ich es gewesen war?


      Genau in diesem Moment hörte ich ein Klicken, und als ich aufsah, hatte er gerade seine Aktentasche wieder zugeklappt.


      Mit meiner Halskette darin.


      »Nun, auf Wiedersehen Ihnen allen«, sagte er, hob die Aktentasche vom Stuhl und bedachte uns alle mit einem fröhlichen Winken. »Ich wünsche noch einen angenehmen Nachmittag allerseits.«


      Ein fröhliches Liedchen pfeifend, verließ er das Büro – und sah mir direkt in die Augen, als ich ihm durch die großen Fenster neben der Tür hinterherschaute. Erst später fiel mir auf, dass es sich bei dem Lied um »Ringelringelreihe« gehandelt hatte, was aber auch nicht viel bedeuten konnte.


      Außer man war jemand, der gestorben und wieder von den Toten zurückgekehrt war und deshalb jede Menge Zeit im Internet verbracht hatte, um alles Mögliche zum Thema Tod nachzulesen. Wie zum Beispiel, dass dieses nette Kinderliedchen angeblich von der schwarzen Pest handelt, die im Mittelalter mehrere Millionen Menschen dahingerafft hat.


      »Wow«, sagte Jade, nachdem er weg war. »Das ist aber ’n seltsamer Kauz.« Sie hielt mir ihre Süßigkeitendose hin. »Lakritze?«


      Ich betrachtete die roten Kringel. »Hmm«, meinte ich, »das ist nett, aber, nein danke.« Mir war jeglicher Appetit vergangen.


      Ich schätze, Mom muss es genauso gegangen sein. Denn sie lächelte mich an, und zwar etwas zu freudig. Als wollte sie sagen, dass alles in Ordnung sei.


      Aber ich sah, wie sie sich derart an dem Trageriemen ihrer Handtasche festkrallte, dass die Knöchel an ihren Fingern weiß hervortraten. Sie wusste genauso gut wie ich, dass überhaupt nichts in Ordnung war.


      »Also!« Sie schaute von Alex zu Kayla und dann zu mir und wieder zurück. »Island Queen! Nichts wie hin mit euch, das wird sicher ein Riesenspaß.«


      »Und wie«, sagte ich. »Monumental.«

    

  


  
    
      


      



      Ein Windstoß fuhr aus den bethränten Auen,


      Er blitzt ein rothes Licht, das jeden Sinn


      Bewältigte mit ungeheurem Grauen.


      Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Dritter Gesang


      Mir wären eine Menge Dinge eingefallen, die ich lieber getan hätte, als in einer zwanzig Meter langen Schlange in der sengenden Nachmittagshitze vor dem Island-Queen-Laden zu stehen – Isla Huesos’ Arme-Leute-Version von Dairy Queen. Schlafen zum Beispiel. Die letzte Nacht war kurz gewesen, woran ich selbst schuld war; aber trotzdem.


      Oder das Treffen mit Richard Smith hinter mich bringen. Aber der war nicht rangegangen, als ich ihn von der Mädchentoilette aus angerufen hatte, bevor ich mich mit Alex und Kayla unten am Schülerparkplatz getroffen hatte. Wahrscheinlich war er einfach noch nicht zu Hause gewesen. Die Nummer auf dem Zettel sah mir nicht nach einer Handynummer aus. Und Mr. Smith selbst sah mir auch nicht danach aus, als hätte er ein Mobiltelefon. Vielleicht wusste er nicht einmal, was das ist.


      »Äh, ja, hallo, Mister Smith«, hatte ich gestammelt. »Hier ist Pierce Oliviera. Wir haben gerade im Neue-Wege-Büro miteinander gesprochen. Und Sie haben mir eine Nachricht gegeben, dass ich Sie anrufen soll.« Meine Hände waren immer noch feucht von der Begegnung mit ihm, und das, obwohl die Schule die Klimaanlage scheinbar auf Minustemperaturen eingestellt hatte. »Ich rufe an, damit wir einen Termin für das Treffen ausmachen können, um das Sie gebeten haben.«


      Das war wahrscheinlich die lahmste Nachricht, die in der gesamten Menschheitsgeschichte jemals auf einen Anrufbeantworter gesprochen wurde. Aber was hätte ich auch anderes sagen sollen? »Ich möchte die Halskette wieder, die ich letzte Nacht auf dem Friedhof gelassen habe, als dort eine Straftat begangen wurde«, vielleicht?


      Ich spreche doch nichts auf irgendein Band, das mich belasten könnte. So viel hatte ich aus den Ereignissen in Westport immerhin gelernt.


      »Wenn Sie mich also bitte zurückrufen würden«, sagte ich weiter, »sobald es Ihnen möglich ist, wäre ich sehr dankbar. Je früher desto besser, denn am liebsten würde ich die Sache heute noch aus der Welt schaffen.« Dann hinterließ ich noch meine Nummer, für den Fall, dass sein Telefon sie nicht anzeigte, und legte auf.


      Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als die Zeit totzuschlagen, bis er zurückrief. Bloß hätte ich das lieber woanders gemacht, nicht gerade in einer tausend Menschen langen Schlange in der glühenden Sonne, während ich darauf wartete, etwas zu bestellen, das Heißbombe hieß.


      »Eisbombe«, korrigierte mich Kayla, als ich sie fragte, ob wir die Dinger nicht auch woanders holen könnten. »Das Zeug gibt’s nur hier. Schmeckt wie Blizzard von Dairy Queen, nur besser, weil sie hier noch mehr Sachen reintun.«


      »Was für Sachen?«, fragte ich. Ich war irgendwie gereizt, und das hatte nichts mit der Schlange zu tun. Was, wenn Mr. Smith wissen wollte, woher ich die Halskette hatte? Was, wenn er mich ganz direkt danach fragte?


      »Naja«, meinte Kayla. »So Sachen eben. Ich mag Schokolade mit Schokochips und Plätzchenteig. Alex steht auf Butterfinger mit M&Ms. Und du, Prinzesschen?«


      Aber es gab noch etwas Schlimmeres, das der Friedhofsaufseher mich fragen konnte, und davor fürchtete ich mich am meisten. Die Erinnerung daran, wie das Tor zu Bruch gegangen war – und warum –, war noch zu frisch; ich war nicht sicher, ob ich es schaffen würde, ihn in dieser Sache anzulügen, ohne mich dabei zu verraten.


      »Ich sage dir, was du tun kannst«, hatte John gesagt, nachdem ich ihn gefragt hatte, wie ich ihm helfen könnte, »du kannst mich ein für alle Mal in Ruhe lassen.« Und dann hatte er noch hinterhergeschoben, dass ich mir um ihn ohnehin keine Sorgen zu machen bräuchte, da ich ihn nie wiedersehen würde. Dann hatte er mit einem Knall wie von einem Düsenjet, der die Schallmauer durchbricht, das Tor eingetreten.


      »Prinzesschen. Prinzesschen? Pierce!«


      Ich schaute sie verdutzt an. »Sorry«, meinte ich blinzelnd. »Wie bitte?«


      Kayla rollte die Augen. »Alex, was ist eigentlich los mit deiner Cousine?«


      »Sie schluckt Medikamente«, murmelte Alex. »Und außerdem jede Menge Koffeingetränke, obwohl ihr Arzt sagt, sie soll die Finger davon lassen.«


      Ich funkelte ihn wütend an. »Toll. Da hat jemand Oma gut zugehört, wie ich sehe.«


      Er machte sich nicht mal die Mühe, zu reagieren, und starrte stattdessen die Leute vor und hinter uns in der Schlange an, als würde er jemanden suchen oder hätte sogar Angst, diesem Jemand zu begegnen …


      Aber wem?


      Es lief ganz und gar nicht so, wie ich mir das vorgestellt hatte, als ich einwilligte, mit den beiden nach der Schule noch ein Eis zu essen. Ich wollte einfach nur den Eindruck erwecken, ich wäre eine ganz normale Schülerin, als hätte ich Freunde und würde dazugehören. Vor allem vor meiner Mutter. Denn das schien das Einzige gewesen zu sein, das ihr bei ihrem Besuch im Neue-Wege-Büro Freude bereitet hatte, vor allem nach dem ganzen Hickhack mit dem Friedhofsaufseher über Onkel Chris.


      Worum war es dabei eigentlich gegangen? Ich war nie ganz sicher gewesen, weshalb Onkel Chris ins Gefängnis gekommen war. Es hatte irgendwas mit Drogen zu tun … Drogenbesitz mit der Absicht, sie zu verkaufen. Zumindest war keine Gewalttat im Spiel gewesen. So viel wusste ich immerhin; ich war die Einzige in der Familie mit einem derartigen Vermerk in den Akten. Oder wäre ich gewesen, wenn Dads Anwälte nicht so gut in dem wären, wofür er sie bezahlt.


      »Viel Spaß«, hatte Mom mehrere Male gesagt, als wir uns im Neue-Wege-Büro verabschiedeten.


      Bitte, schien sie mich mit Blicken zu beschwören. Bitte verdirb es nicht so wie in Westport.


      Also tat ich mein Bestes, um nicht alles zu verderben wie in Westport. Aber bis jetzt war das einzig Spaßige an diesem Ausflug, Kayla und meinem Cousin beim Streiten zuzusehen.


      »Naja«, sagte Kayla gerade zu Alex, »ist ja nicht so, als ob deine Cousine ein Unschuldslamm wäre.«


      »Kayla«, erwiderte Alex mit einer gewissen Schärfe in der Stimme.


      »Was denn?«, fragte sie zurück. »Es stimmt doch, oder? Alle reden darüber. Du findest es sogar auf Google, wenn du ihren Namen eingibst.«


      »Kayla«, wiederholte Alex, »hör auf damit.«


      Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Nächste Woche kommt es in der Gruppe sowieso raus, Alex, also kann sie es genauso gut auch jetzt gleich erzählen.«


      »Äh«, meinte ich. »Worum geht es gerade?«


      »Um dich«, erwiderte Kayla. »Hast du an deiner alten Schule einen Lehrer umgebracht oder nicht?«


      Alex vergrub sein Gesicht in den Händen.


      »Wow«, antwortete ich. »Hab ich das? Nein, habe ich nicht.«


      Kayla sah enttäuscht aus. »Echt wahr? Alle sagen, du hättest ihn umgebracht.«


      »Hab ich aber nicht.«


      »Aber du hast ihn ziemlich schwer verletzt«, widersprach Kayla. »Stimmt’s?«


      Noch bevor ich etwas erwidern konnte, ging eines der Mädchen, die mir in der Aula böse Blicke zugeworfen hatten, an der Schlange vorbei. Ich erkannte die Schnepfe an ihren unglaublich glatten Haaren.


      »Oh mein Gott!«, rief sie, blieb stehen und kam zu mir gelaufen. »Warte mal. Du bist doch Pierce Oliviera, oder?«


      Ich hatte sie noch nie in meinem Leben gesehen, außer in der Aula, wo sie mich zuerst hatte abblitzen lassen und dann diesen erstaunlichen Gesinnungswandel durchgemacht hatte. Doch jetzt kam sie angerauscht, als wären wir beste Freundinnen, die sich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hatten.


      »Äh, ja?«, sagte ich.


      »Oh mein Gott!«, quiekte sie noch einmal und vollführte tatsächlich einen kleinen Sprung. »Toll, dass wir uns endlich kennenlernen. Ich heiße Farah. Farah Endicott. Ich bin Seth Rectors Freundin. Seth hat mir erzählt, wie ihr beiden euch heute unterhalten habt und dass du total cool bist.«


      Zuerst hatte ich keine Ahnung, wovon sie redete. Dann erinnerte ich mich an den Typen, der mir mit meinem flüchtigen Stundenplanzettel geholfen und später für Ruhe in der Aula gesorgt hatte. Seth Rector, der eines Tages die gleichnamige Immobilienfirma übernehmen würde. Und wahrscheinlich auch einen Platz in dem Mausoleum auf dem Friedhof. Aber bis dahin war wohl noch ein wenig Zeit.


      »Ah«, meinte ich, unsicher, wie ich reagieren sollte. »Hallo.«


      »Was macht ihr denn in dieser endlangen Schlange?«, fragte Farah und klang aufrichtig entsetzt. Außerdem war sie so laut, dass alle sofort aufhörten mich anzustarren – mich, das Mädchen, das an seiner alten Schule einen Lehrer umgebracht hatte, wie zumindest Kayla behauptete –, und stattdessen ihre Blicke auf sie richteten. »Das ist doch, ich meine, Wahnsinn.«


      »Tja«, sagte ich und schaute hinüber zu Alex und Kayla, die Farah mit voller Absicht ignorierte.


      Was jedoch nicht weiter schlimm war, denn sie ignorierten Farah ebenfalls.


      Alex starrte hinaus aufs Meer (der Strand war gleich hinter dem Parkplatz, ungefähr hundert Meter entfernt, nur teilweise verdeckt von der niedrigen Ufermauer), und Kayla zog ihr Handy heraus, um zu sehen, ob sie irgendeine SMS bekommen hatte.


      »Anscheinend waren wir ein bisschen spät dran«, antwortete ich schließlich. »Wir mussten auf dem Weg hierher nochmal kurz anhalten.«


      Dass dieses »Anhalten« im Neue-Wege-Büro gewesen war, um dort mein Handy abzuholen, das ich nicht in die Schule hatte mitnehmen dürfen, erwähnte ich vorsichtshalber nicht. Und auch nicht, dass dies – zumindest zum Teil – eine Schutzmaßnahme wegen meiner »neurologisch bedingten Lernstörung« war.


      »Kommt doch zu uns rüber«, sagte Farah mit einem unglaublich breiten Lächeln und streckte die Hand aus – um sie nicht auf meinen, sondern auf Kaylas Arm zu legen.


      Eine Geste, von der Kayla genauso überrascht zu sein schien wie ich, denn ich sah, wie sich ihre Haltung sofort versteifte und sie verwirrte Blicke mit meinem Cousin Alex austauschte.


      »Wir haben ein paar Tische drüben am Strand. Sogar mit Sonnenschirmen, ihr könntet also im Schatten sitzen. Und Seth ist schon fast ganz vorne in der Schlange. Sagt mir einfach, was ihr wollt, dann bestellen wir für euch mit, und wir können alle drüben am Strand sitzen. Es ist sooooo viel schöner dort, ihr werdet’s kaum glauben.«


      »Nein«, erwiderte Kayla knapp. »Schon okay, Farah. Danke trotzdem.«


      »Ja«, stimmte Alex mit ein. »Danke, aber wir kommen schon zurecht.«


      Ich schaute von Alex zu Kayla und dann wieder zurück. Etwas Seltsames ging hier vor. Eigentlich war das Einzige, das ich im Moment wollte, diese blöde Eisplombe, oder wie auch immer das Ding hieß. Ich wollte sie verspeisen und dann nach Hause fahren, wo ich auf Mr. Smiths Anruf warten würde, um herauszufinden, was er von mir wollte. Ich war zwar nicht gerade scharf darauf, dass man mich einer weiteren Straftat beschuldigte, die ich nicht begangen hatte. Aber da ich wohl nicht drumrumkommen würde, wollte ich so viel wie möglich von der Wartezeit in vollklimatisierter Luft verbringen, oder zumindest im Schatten. Und auch wenn Alex und Kayla im Moment nicht ganz so gravierende Probleme hatten wie ich, fand ich es doch etwas seltsam, dass sie lieber noch eine weitere Stunde hier schwitzend in der Schlange standen, als Farahs Einladung anzunehmen.


      »Aber wir haben so einen tollen Tisch«, meinte Farah schmollend und schürzte ihre mit kirschrotem Lipgloss bemalten Lippen. Sie deutete auf ein paar glänzend blaue Picknicktische drüben am Strand, die alle im Schatten von großen gelben Sonnenschirmen standen. Es waren nur noch wenige Plätze frei, und die waren anscheinend für uns reserviert. »Hier merkt man das gar nicht, aber am Strand weht eine tolle Brise, und wenn ihr mir sagt, was ihr wollt, wird Seth es für euch mitnehmen, das schwöre ich. Was ist denn schon dabei?«


      Ich schaute nochmal Kayla und meinen Cousin an. Farah hatte recht. Was war denn schon dabei?


      Angst. Ich sah es in Kaylas auffällig geschminkten Augen. Aus irgendeinem Grund hatte sie Angst vor Farah. Oder vor jemandem, der mit dort drüben am Tisch saß.


      Und Alex? Nun, in seinen dunklen Augen konnte ich nicht das Geringste lesen. Aber ich wusste, dass zwischen ihm und Seth irgendetwas Seltsames vor sich ging. Und ich wusste, dass mein Diamant sich zu einem stürmischen Grau verfärbt hatte, als ich an jenem Tag auf dem Friedhof mit Mom vor dem Rector-Mausoleum gestanden hatte, genauso wie er sich lila verfärbt hatte, als ich Kayla das erste Mal im Neue-Wege-Büro begegnet war. Doch was das alles zu bedeuten hatte, wusste ich nicht.


      Und außerdem behielt auch ich das eine oder andere Geheimnis für mich. Also konnte ich es Alex und Kayla kaum vorwerfen, wenn sie dasselbe taten.


      Was ich jedoch wusste, war, dass ich nach der letzten Nacht – und diesem Tag, so wie er bisher verlaufen war – etwas ändern musste. Eben nochmal ganz von vorne anfangen: Nie wieder würde ich einfach nur dastehen und tatenlos zusehen, wie Leute um mich herum zu Schaden kamen.


      Was auch immer Alex und Kayla für ein Problem mit Seth und Farah hatten, oder mit sonst jemandem, der dort drüben am Tisch saß, ich würde es herausfinden. Diesmal würde ich meine Freunde vor dem Bösen beschützen. Und die einzige Möglichkeit, das zu tun, war herauszufinden, worum es sich bei diesem Bösen handelte.


      »Ich nehme einen Cola-Pool«, sagte ich zu Farah. »Das ist eine große Cola mit einer Kugel Vanilleeis drin. Und kauf von dem hier« – ich schob ihr einen Zwanzig-Dollar-Schein zwischen die weiß lackierten Fingernägel und deutete mit dem Kinn in Richtung Alex und Kayla – »einmal Schokolade mit Schokochips und Plätzchenteig und einmal Butterfinger mit M&Ms für die beiden.«


      Farahs leuchtend rote Lippen entspannten sich wieder zu einem breiten Lächeln, hinter dem blendend weiße und perfekt ebenmäßige Zähne hervorblitzten. Sie waren genauso unglaublich wie die ihres Freundes.


      »Fantastisch«, meinte sie. »Dann treffen wir uns also drüben am Tisch.«


      Fast alle Typen in der Schlange starrten Farah hinterher, als sie davonstolzierte – nicht ging – und die Falten ihres dunkelgrün karierten Schotten-Minis aufreizend hin und her wedelten (definitiv mehr als zehn Zentimeter oberhalb ihrer Kniekehlen).


      Die meisten Typen, wohlgemerkt, aber nicht Alex.


      »Warum tust du das?!«, fuhr er mich an.


      »Reg dich ab«, erwiderte ich und warf mir meine Tasche über die Schulter. Sie war ziemlich schwer, weil ich alle Bücher hineingestopft hatte, die ich heute Nachmittag für meine Hausaufgaben brauchen würde. Ich wusste selbst nicht, warum ich sie nicht im Auto gelassen hatte. Dinge ordentlich vorauszuplanen war ganz offensichtlich nicht meine Stärke. Denn meine Hausaufgaben würde ich heute sicher nicht mehr machen. »Ihr könnt mir das Geld ja später wie …«


      »Du glaubst, nur weil du mir ’ne bescheuerte Eisbombe spendierst«, schimpfte er weiter, und sein Wutanfall walzte über mich hinweg wie Johns Donnerstimme, »geh ich da rüber und setz mich mit diesen Schnöseln aus dem A-Flügel an einen Tisch?! Damit wir alle feststellen können, wie viel wir doch gemeinsam haben, oder was? Trotz aller kleinen Unterschiede, wie zum Beispiel, dass sie alle Designerklamotten anhaben und nagelneue Autos fahren, die ihnen ihre Daddys zum Geburtstag geschenkt haben, während meine Sachen von der Heilsarmee sind und ich einen alten, verrosteten Schrotthaufen fahre? Warum singen und tanzen wir nicht alle fröhlich miteinander und treten dann gemeinsam im Schulmusical auf? Wie in einem beschissenen Disney-Film! So stellst du dir das doch vor, oder? Aber ich sag dir was, Pierce: Nicht mit mir. Und ganz egal was Oma meint, du bist kein bisschen wie dein Dad. Mit seinem Geld kannst du deine Probleme nicht lösen. Außerdem, weißt du, wohin du dir dein Geld stecken kannst, Pierce? Schieb’s dir in den …«


      »Heyheyhey«, unterbrach ihn Kayla in dem Versuch, den Frieden wiederherzustellen. »Was ist denn los? Wir sind doch nur zum Eis essen hier, oder?«


      »Danke«, sagte ich, aufrichtig erleichtert. Ich hatte Alex noch nie so wütend gesehen.


      »Dank mir lieber noch nicht«, erwiderte Kayla. »Wer bestellt schon ’nen Cola-Pool statt einer Eisbombe? Das ist total bescheuert.«


      »Tatsächlich?« Mom hatte mich gewarnt, den Einheimischen hier nicht unabsichtlich auf den Schlips zu treten. Ich überlegte, was Jade in meiner Situation wohl tun würde. »Zumindest hab ich ihn nicht mit Cola light bestellt«, gab ich schließlich zurück.


      Kayla schaute mich an und schüttelte langsam den Kopf. »Bist du sicher, dass sie diesen Lehrer nicht umgebracht hat?« Die Frage war an Alex gerichtet.


      »Das war kein Witz eben«, sagte er und sah dabei nicht Kayla an, sondern mich. Und er meinte auch nicht meine Bestellung. »Es gibt Leute, die müssen hier leben.«


      Etwas ganz Ähnliches hatte er heute Morgen auf dem Schulweg den Touristen zugebrüllt.


      Und es tat weh, genau wie er es beabsichtigt hatte, denn jetzt wusste ich, was er von mir hielt … und wahrscheinlich auch von Mom. Seiner Meinung nach waren wir sowieso nur auf der Durchreise und scherten uns einen feuchten Dreck um die Angelegenheiten und Probleme der Einheimischen.


      Irgendwie hatten wir das sogar verdient. Denn: Wo waren wir gewesen, als er ohne Mutter oder Vater aufwuchs, einzig und allein versorgt von unserer verrückten Oma?


      Natürlich mussten wir ihm wie Touristen vorkommen. Sogar der Friedhofsaufseher hatte das angedeutet. Mom war nach meiner Geburt und Onkel Chris’ Verhaftung nie mehr auf Isla Huesos gewesen. Meinen Großvater habe ich nie kennengelernt. Erst bei seiner Beerdigung. Ebenso wie John.


      Der, genauso wie Alex, nun nichts mehr von mir wissen wollte.


      »Es tut mir leid«, sagte ich zu Alex, und ich meinte es wirklich ernst. »Ich weiß, dass sie uns nur eingeladen hat, weil sie gern die Neue abchecken wollen. Aber wen kümmert das schon? Dort drüben gibt es Stühle im Schatten, und wir müssen nicht mehr in dieser Schlange hier anstehen …«


      »Vielleicht möchtest du ja mit ihnen im Schatten sitzen«, unterbrach mich Alex und kochte regelrecht über vor Wut. »Aber du bist nicht der Nabel der Welt, Pierce. Manche von uns haben vielleicht Probleme mit denen. Echte Probleme. Ist dir das schon mal in den Sinn gekommen?«


      »Was für Probleme?«, fragte ich. Endlich kamen wir ein Stückchen vorwärts. Denn genau diese Frage hatte ich mir nun schon die ganze Zeit über gestellt. »Was hat dir Seth Rector getan?«


      »Halt dich da raus, Pierce!«, fauchte Alex. »Du hast keine Ahnung, auf was du dich da einlässt. Glaub’s mir.«


      »Hey, hallo, Leute!«, rief Farah, beladen mit einem Tablett voll großer Plastikbecher vom Anfang der Schlange. »Kommt ihr?«


      »Äh«, sagte ich und winkte zurück. »Ja! Wir sind gleich da.«


      Ich drehte mich wieder zu Alex um. »Ich weiß nicht, auf was ich mich da einlasse?«, fragte ich ihn. »Willst du mich veräppeln oder was? Muss ich dich daran erinnern, dass ich schon mal gestorben bin? Was auch immer du mit Seth Rector am Laufen hast, ich bezweifle, dass es sehr viel schlimmer sein kann als das.«


      Kayla bekam große Augen. »Sie ist mal gestorben? Das hast du mir nie erzählt, Alex!«


      Alex schaute mich noch einen Moment lang wütend an, und für eine Sekunde glaubte ich, er würde endlich auspacken. Ich sah, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. Schweiß glänzte auf seiner Stirn und an den Schläfen. Er sah aus, als wollte er es mir erzählen – was praktisch gewesen wäre, denn wenn ich es erst einmal wusste, konnte ich versuchen, das Problem zu lösen.


      Auch wenn manche Leute meine Hilfe vielleicht gar nicht wollten …


      Doch alles, was er von sich gab, war: »Scheiß drauf. Du willst mit deinen Kumpels vom A-Flügel abhängen, Pierce? Viel Spaß dabei. Amüsier dich. Ich verschwinde.« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging über den Parkplatz zu seinem Auto.


      »Scheiße«, sagte Kayla und schaute ihm hinterher. Dann drehte sie sich um und blickte mich an. »Mein ganzes Zeug ist noch in seinem Auto. Meine Bücher und alles.«


      »Schon okay«, erwiderte ich. »Geh ruhig mit ihm.«


      Kayla schaute an mir vorbei, hinüber zu dem Tisch mit den umwerfend gut aussehenden Leuten aus dem A-Flügel, die sich gerade über die Eisbomben hermachten, die Seth und Farah ihnen mitgebracht hatten.


      »Ich kapier’s nicht«, murmelte sie.


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Du kapierst was nicht?«


      »Dass du deinen Cousin in die Wüste schickst, um mit denen abzuhängen. Sie sind … fies zu Leuten, die nicht … wie sie sind.«


      »Ich will hier nochmal ganz von vorne anfangen«, erklärte ich. »Und dazu gehört, den Menschen, die ich liebe, nichts Böses widerfahren zu lassen.«


      »Ach so«, meinte Kayla. Es sah nicht so aus, als ob sie mich verstanden hätte. Aber das machte nichts; niemand verstand mich wirklich. »Na dann, viel Glück dabei.«


      Dann rief sie: »Alex, warte!«, und weg war sie.


      Ich seufzte, schulterte meine vollgepackte Tasche und machte mich auf den langen Weg quer über den Strand, hinüber zu den Picknicktischen.

    

  


  
    
      


      



      Er faßte meine Hand, daher Vertrauen


      Durch sein Gesicht voll Muth auch ich gewann.


      Drauf führt’ er mich in das geheime Grauen.


      Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Dritter Gesang


      Warum liebst du mich nicht mehr?


      Endlich konnte ich mich erinnern, was Hannah geschrieben hatte. In dem Brief, der dank Mr. Mueller nicht mehr existierte.


      Warum liebst du mich nicht mehr?


      Niemand hatte Hannah gezwungen, die tödliche Pillendosis zu schlucken. Dennoch, ich war nicht für sie da gewesen, war zu verwirrt und traumatisiert von den jüngsten Geschehnissen in meinem Leben, um mich an das Versprechen zu erinnern, das ich ihr gegeben hatte. Um sie zu beschützen.


      Aber Mr. Mueller?


      Er war derjenige, der in Wirklichkeit für Hannahs Tod verantwortlich war. Das hatte ich schon immer gewusst. Mit derselben Gewissheit, mit der ich gewusst hatte, dass Hannahs Eltern ihr Zimmer zu einer Art Schrein gemacht und in genau demselben Zustand belassen hatten, wie es an ihrem Todestag gewesen war, bis hin zu ihren schmutzigen Klamotten im Wäschekorb, damit sie ab und zu den Deckel anheben und den Duft ihrer Tochter einatmen konnten; um so tun zu können, als wäre sie noch am Leben.


      Noch Wochen nach Hannahs Tod hatte ich an nichts anderes denken können.


      Wie hatte ich es nur geschehen lassen können?


      Ich war diejenige gewesen, die sie gewarnt hatte, dass das Böse sich nicht nur auf Friedhöfen herumtrieb. Es konnte überall sein. In Kirchengebäuden. Bei uns zu Hause.


      In der Schule.


      Und obwohl ich es ihr versprochen hatte, hatte ich nichts getan, um sie davor zu beschützen. Als ich dann meinen Dad sagen hörte, dass ihre Eltern vor Gericht keine Chance gegen Mr. Mueller und die Schulleitung hatten, dass er seine Lehreranstellung behalten würde, weil lediglich ihr Wort gegen das seine stand – der einzige Beweis, den Hannahs Eltern hatten, waren ein paar Einträge in ihrem Tagebuch –, wusste ich, was ich zu tun hatte.


      Diesmal würde ich nicht wie ein feiges kleines Mädchen davonlaufen, so wie ich es bei John getan hatte. Und zwar zweimal.


      Aber alles ging natürlich von Anfang an schief. Erstens hatte ich nicht damit gerechnet, dass Mr. Mueller gleich zu Anfang der privaten Nachhilfestunde, auf die ich mich letztendlich eingelassen hatte, das Deckenlicht ausschalten würde. Weil er Kopfschmerzen hatte wegen all dem Stress, wie er sagte.


      Dass er eine Affäre mit einer seiner Schülerinnen gehabt und sie seinetwegen Selbstmord begangen hatte, glaubte natürlich niemand an der Schule. Niemand außer mir. Die Klage von Mr. und Mrs. Chang hatte ihn sogar noch beliebter werden lassen. Besorgt darüber, wie blass er wegen all der Aufregung um das Gerichtsverfahren unter seinem Ziegenbärtchen geworden war, fingen einige der Schülerinnen und Mütter an, noch eifriger für ihn zu backen. Ein paar Cheerleaderinnen hatten sich sogar einen neuen Tanz ausgedacht, um ihre Solidarität mit Mr. Mueller zu bekunden. Sie nannten ihn den Mueller-Shout-Out und führten ihn seitdem bei jedem Spiel und jeder Schulveranstaltung auf.


      Und das war noch nicht mal so schlimm wie die Schimpfworte, mit denen Hannah manche im Internet bedachten: Schlampe. Hure. Lügenmaul.


      Hannahs Selbstmord war also nicht genug gewesen. Sie wollten auch noch ihr Andenken töten. Und die Direktion hatte Mr. Mueller nicht einmal vom Unterricht suspendiert, auch nicht vorübergehend. Wahrscheinlich konnte sie das auch nicht, weil es dann vielleicht so ausgesehen hätte, als würde sie Partei ergreifen.


      All das ließ mich rotsehen. Wortwörtlich. Jeden Tag, wenn ich durch die Gänge der Westport Academy for Girls ging, sah ich es, wohin ich auch schaute: Rot. Rot wie die Flammenbaumblüten auf dem Friedhof. Rot wie die Fransen an meinem Schal.


      Woran ich wahrscheinlich merkte, dass mir das alles weit über den Kopf gewachsen war, noch bevor Mr. Mueller an jenem Nachmittag das Deckenlicht ausmachte. Mein Herz schlug so heftig in der Brust, dass ich kaum atmen konnte, und dabei hatte Mr. Mueller noch nicht einmal einen Annäherungsversuch gemacht.


      Wie sollte die Kamera in meinem Rucksack – deren Linse durch das Loch nach draußen schaute, das ich eigens zu diesem Zweck in die Außentasche geschnitten hatte, ganz wie ich das im Internet nachgelesen hatte – in diesem Halbdunkel irgendetwas aufzeichnen? Denn draußen zog zu allem Überfluss auch noch ein Frühlingsgewitter herauf.


      Was ich tun wollte, nachdem ich ihn bei seinem unsittlichen Verhalten gegenüber einer Schülerin gefilmt hatte, hatte ich mir auch noch nicht überlegt. Wahrscheinlich hatte ich vorgehabt, so etwas zu sagen wie: »Ach, Mist. Da fällt mir ein, ich habe heute ja noch einen anderen wichtigen Termin. Jetzt muss ich aber wirklich los. Tschühüss!« Wie sonst sollte ich aus der Situation wieder rauskommen, ohne – nun ja, es mit ihm zu tun?


      So weit durfte ich es nicht kommen lassen. Ich musste die Situation unter Kontrolle behalten.


      Wir sollten uns doch gegenseitig den Nacken massieren, sagte Mr. Mueller. Er wisse, wie angespannt ich sein müsse wegen all der Probleme zu Hause, meinte er. Wegen der Scheidung meiner Eltern, die durch die Presse gegangen war, wegen all des Geldes, um das verhandelt wurde, und der Position, die mein Vater bei seiner Firma innehatte. Ich müsse genauso gestresst sein wie er, hatte Mr. Mueller gesagt. Aber das wäre schon in Ordnung. Wir wären schließlich beide erwachsen. Also könnten wir doch einfach dazu stehen, dass wir uns zueinander hingezogen fühlten.


      Das war der Moment, in dem mir klar wurde, dass ich es nicht durchstehen würde. Die Kamera würde wegen der schlechten Lichtverhältnisse so gut wie nichts aufzeichnen, weshalb die ganze Sache umsonst war. Schließlich ging es hier um genau das, was die Changs nicht hatten: Beweise. Und jetzt, da ich mit ihm allein war, würgte es mich schon bei der Vorstellung, dass er mich berühren könnte, und sei es nur am Nacken. Und das Schlimmste daran war, dass niemand mir glauben würde. Warum auch?


      Das war es wahrscheinlich, was mich wütend machte. So rasend, dass der Rand meines Gesichtsfelds rot wurde.


      Oh nein.


      Wenn man sich die Aufzeichnungen von den Geschehnissen in Mr. Muellers Klassenzimmer an jenem Tag anschaut, sieht man wegen der schlechten Lichtverhältnisse nicht viel mehr als die weiße Bluse meiner Schuluniform und Mr. Muellers Arm, der sich in Gestalt eines schwarzen Schattens auf mich zubewegt. Man hört noch, wie er zu mir sagt, es würde alles gut werden. Ich solle mich einfach entspannen.


      Ich hasse es, wenn Leute mir sagen, ich sollte mich doch einfach entspannen.


      Hatte er dasselbe auch zu Hannah gesagt? Bestimmt.


      Die Ränder meines Gesichtsfelds wurden dunkelrot.


      »Es gibt keine Verantwortung mehr, Pierce«, sagte Dad gerne während unserer gemeinsamen teuren Mittagessen. »Keiner übernimmt mehr die Verantwortung für das, was er tut. Immer ist ein anderer schuld. Oft wird die Schuld sogar noch dem Opfer in die Schuhe geschoben.«


      Schlampe. Hure. Lügenmaul.


      Nun, ich machte Mr. Mueller voll und ganz verantwortlich für das, was mit Hannah geschehen war.


      In dem Moment, als er mir sagte, ich solle mich entspannen, und seine Hand nach mir ausstreckte – um mir den Nacken zu massieren, wie ich in dem Moment dachte; doch dann musste ich feststellen, dass er etwas ganz anderes im Sinn gehabt hatte –, passierte es. Man sieht es auf dem Video: ich, wie ich an seinem Schreibtisch lehne und mir einrede, ich hätte die Situation unter Kontrolle (einmal, als ich und Mom nach einer Vorstandssitzung auf Dad warteten, zeigte mir sein Fahrer, ein Ex-Cop, ein paar Selbstverteidigungstechniken für den Fall, dass ich sie einmal brauchen sollte), und mir gegenüber Mr. Mueller, dessen Hand sich gerade auf mein Gesicht zubewegt.


      Und im nächsten Augenblick ist Mr. Mueller verschwunden.


      Nicht im wörtlichen Sinn natürlich, sondern auf dem Video: Plötzlich erscheint ein schwarzer Schatten und verdeckt für ein oder zwei Sekunden komplett die Sicht. Als hätte noch eine dritte Person den Raum betreten. Nur leider kann niemand – ganz egal, wie bewandert er in Digitalfilmanalyse ist oder wie viel Geld ihm mein Vater für eine Aussage vor Gericht anbietet – mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, dass es sich bei diesem Schatten um den Umriss eines jungen Mannes handelt. Großgewachsen, langes dunkles Haar, vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahre alt.


      Ein paar Sekunden lang sieht man also rein gar nichts. Der Bildschirm bleibt einfach nur schwarz, und man hört lediglich ein paar gedämpfte Geräusche: ein kurzes Handgemenge, gefolgt von einem furchtbaren Krachen, dann ein paar gemurmelte Worte.


      Im nächsten Moment ist der Schatten weg, und ich stehe immer noch an exakt derselben Stelle wie zuvor. Nur Mr. Mueller steht nicht mehr mit ausgestreckter Hand vor mir, sondern lehnt zusammengekrümmt an der Tafel und presst einen Arm an die Brust.


      Und schreit aus vollem Hals.


      Weil jetzt jeder einzelne Knochen in seiner Hand gebrochen ist, vor allem die Knöchelchen in dem Zeigefinger, mit dem er den Kekskrümel von meinem Knie gekratzt hat. Sie waren nur noch Brei.


      Die Polizei von Westport sagte, es wäre »unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich«, dass ein Mädchen von meiner Statur einem erwachsenen Mann eine solche Verletzung zufügen könnte.


      Unglücklicherweise schwört der Hausmeister, Mr. Marzjak, Stein und Bein, er habe niemanden den Raum betreten oder verlassen sehen; nur die Sanitäter, die er wenige Minuten zuvor selbst alarmiert hatte, nachdem er ins Klassenzimmer gekommen war und Mr. Mueller sich vor Schmerzen windend vorgefunden hatte.


      Mr. Marzjak hatte den Tumult von draußen gehört, als er gerade den Gang wischte, was auch der Grund war, warum Mr. Mueller die Hand nach mir ausgestreckt hatte: Noch bevor irgendetwas passiert war, hatte er gemerkt, dass der Hausmeister draußen auf dem Flur zugange war, und wollte mir den Mund zuhalten. Aus Angst, ich könnte anfangen zu schreien.


      Die Polizei glaubte die Geschichte von meiner Attacke nicht, die ihnen Mr. Mueller laut Protokoll »äußerst erregt« vorgetragen hatte. Sie glaubten ihm so wenig, dass sie das gesamte Schulgebäude samt Gelände nach Hinweisen auf die »Beteiligung Dritter« absuchten, noch bevor sie die Digitalkamera in meinem Rucksack entdeckten und sich das Video ansehen konnten.


      Aber sie fanden keinen Dritten. Wegen des Regens hätte jeder, der den Raum im ersten Stock durch das Fenster verlassen hätte, unweigerlich Spuren hinterlassen. Aber die nasse Erde unter dem Fenstersims war vollkommen unberührt.


      Natürlich fanden sie keine Beweise. Warum sollte John auch welche hinterlassen? Warum sich mit Türen oder Fenstern abmühen wie ein normaler Mensch? Warum extra »Hallo« sagen?


      Er machte nur kurz Puff!, dann machte es Krach! und dann Tschüss.


      Außer, dass er nicht einmal »Tschüss« gesagt hatte.


      Allerdings nahm er sich die Zeit, um mir aus seinen Silberaugen noch einmal einen bitterbösen Blick zuzuwerfen, bevor er verschwand.


      »Warte«, hatte ich gesagt, nachdem er aus dem Nichts aufgetaucht war. Blitzschnell hatte er einen Schritt in Mr. Muellers Richtung gemacht und seine Hand gepackt, um sie mit so gewaltiger Kraft zu verdrehen, dass unser bestens trainierter Basketballcoach vor mir in die Knie ging. Und es war immerhin hell genug, dass ich sehen konnte, wie alle Farbe aus Mr. Muellers Gesicht wich. Hätte er nicht diesen entsetzlichen Schrei ausgestoßen, ich hätte geglaubt, er wäre ohnmächtig geworden. Einzig und allein Johns eiserner Griff hielt ihn davon ab, wie ein Häufchen Elend auf dem Boden zusammenzusacken.


      »Was?« John hatte die andere Hand bereits erhoben und zur Faust geballt, um Mr. Mueller ins Jenseits zu befördern. Er schien nicht besonders erfreut, mich zu sehen.


      Was ich ihm in Anbetracht der Umstände kaum vorwerfen konnte, denn jedes Mal, wenn wir uns begegneten, schien ich in irgendwelchen Schwierigkeiten zu stecken.


      Er stand einfach nur da und blickte mich finster an. Seine Brust ging auf und ab wie die der Taube, die ich als kleines Mädchen nach der Beerdigung meines Großvaters entdeckt hatte, seine Augen genauso feucht vor Verwirrung und Schmerz. Ständig zwischen verschiedenen Welten hin und her zu springen, war vermutlich gar nicht so einfach.


      »Tu’s nicht«, hatte ich gesagt und dabei auf Mr. Muellers blasses Gesicht geschaut. »Bitte, John. Tu es nicht.«


      John starrte mich nur an, als hätte er kein Wort verstanden.


      Um ehrlich zu sein, ich wusste ja nicht mal selbst, ob ich es verstand. Ich wusste nur, dass ich nicht noch einmal tatenlos zusehen konnte, wie jemand einfach so starb – selbst jemand, den ich so sehr hasste wie Mr. Mueller.


      Dann legte ich eine Hand auf Johns Arm.


      Es gab so viele Dinge, die ich in diesem Moment hätte sagen können, hätte sagen sollen. Aber was herauskam, war nur ein einziges Wort. Der Name, den ich seit Wochen nicht mehr aus dem Kopf bekommen hatte. Der Grund, weshalb ich überhaupt hier war. Der Grund, aus dem wir alle drei hier waren.


      »Hannah«, sagte ich, und es lag ein ganzer Ozean von Schmerz in diesen zwei kleinen Silben, als ich sie aussprach.


      Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Hannah vielleicht immer noch am Ufer dieses Sees stand und in der Kälte auf die Fähre wartete – die andere Fähre. Seit ihrem Tod hatte ich an nichts anderes mehr denken können. Außer daran natürlich, einen Beweis für die Affäre zwischen ihr und Mr. Mueller zu erbringen. Ich musste einfach wissen, ob es ihr gutging.


      Und ich wusste, dass John mir die Wahrheit sagen würde.


      Sobald ich ihn berührte, wich etwas von der Wildheit aus seinem Blick. Sein Gesichtsausdruck wurde sanfter, und sein Atem schien sich ebenfalls zu beruhigen. Er schüttelte sogar den Kopf, als wäre er plötzlich aufgewacht und würde mich jeden Moment fragen: »Echt? Darum geht es hier?«


      »Sie ist jetzt bei Menschen, die sie lieben«, war, was er tatsächlich sagte.


      Ich spürte, wie alle Anspannung aus meinen Schultern wich. Das war alles, was ich hören wollte.


      John starrte kurz auf Mr. Mueller hinunter, der immer noch vor Schmerzen stöhnte, dann blickte er wieder mich an. »Und du, bist du …«


      Doch er verstummte, weil in diesem Moment die Tür aufflog. Mr. Marzjak kam herein. Er hatte die Schreie gehört, und John verschwand.


      Das alles geschah so schnell, dass ich beinahe selbst glaubte, ich könnte mir alles nur eingebildet haben – wenn da nicht Johns Schatten auf dem Video wäre.


      Mr. Mueller bestritt natürlich, dass außer uns beiden noch jemand im Raum war. Er behauptete, ich wäre plötzlich durchgedreht, als er mit mir die Richtlinien für den SAT-College-Zugangstest durchging, und hätte ihn ohne Grund angegriffen.


      Das war auch die Version, die alle anderen an der Westport Academy for Girls glauben wollten. Und jetzt war ich es, die im Internet als Schlampe, Hure und Lügenmaul beschimpft wurde. Aber das machte mir nichts aus, denn Mr. Mueller war endlich doch noch vom Unterricht suspendiert worden, und der »Zwischenfall«, wie alle es nannten, wird bis heute weiter untersucht.


      Und wenigstens führt auch niemand mehr den Mueller-Tanz auf.


      Allerdings, wie Dads Anwälte nicht müde wurden zu betonen, könnte Mr. Mueller noch einigen Profit aus der Geschichte schlagen. Wenn er nie wieder unterrichten kann – was wahrscheinlich der Fall sein dürfte, außer er schafft es irgendwie mit nur einer gesunden Hand –, wird ihm in der Zivilverhandlung eine ordentliche Entschädigung zugesprochen werden. Schließlich wurde er von Zacharias Olivieras verrückter Tochter angegriffen. Und jeder weiß, dass Leute, die einmal tot waren, sich oft etwas … seltsam benehmen, wenn sie wieder zurückkommen.


      Trotzdem. Wegen der schlechten Lichtverhältnisse und Mr. Muellers Geschrei scheint zwar keine Einigung darüber in Sicht, was während des Zwischenfalls passierte, aber die Polizei – ganz zu schweigen von Hannahs Eltern – ist doch einigermaßen fasziniert von Mr. Muellers Äußerungen, bevor er anfing zu schreien.


      Und dann gibt es auch noch meine Aussage.


      »Warum wohl hat Mr. Mueller versucht, mir den Mund zuzuhalten?«, hatte ich die Polizisten noch am Schauplatz des Geschehens gefragt. Ich stand immer noch unter Schock, aber das wäre jedem so gegangen. Und ich hatte Johns Worte, die mich trösteten: Hannah war jetzt bei Menschen, die sie liebten. »Wenn er nichts Unrechtes tun wollte, warum hatte er dann solche Angst, dass ich schreien könnte?«


      »Das ist eine ziemlich gute Frage«, hatten die Polizisten geantwortet.


      Es war nach diesen Geschehnissen gewesen, dass Mrs. Keeler meinen Eltern vorgeschlagen hatte, sie sollten sich doch nach einer »alternativen Ausbildungseinrichtung« für mich umsehen, nach einer Schule, die besser für Mädchen mit meinen »Problemen« geeignet war. Noch während sie das sagte, hatte ich vor meinen Eltern lauthals losgelacht.


      Probleme. Klar.


      »Dich verteidigen ist eine Sache!«, hatte Dad mich bei unserem nächsten Mittagessen angebrüllt. »Das verstehe ich. Oder habe ich je zu dir gesagt, du sollst dich nicht verteidigen, wenn es nötig ist? Nein, habe ich nicht. Aber musstest du ihn unbedingt für den Rest seines Lebens zum Krüppel machen? Ich habe so viel Geld für diese Mädchenschule ausgegeben – ganz zu schweigen von dem Geld für deine Therapeuten –, und was bekomme ich dafür?«


      Ich zuckte die Achseln. »Eine Zivilklage über einen siebenstelligen Betrag?«


      »Ich habe dir sogar dieses verdammte Pferd gekauft!«, brüllte er weiter und ignorierte mich. »Den Changs abgekauft, weil du es so gerne haben wolltest. Und was hast du getan? Hast es gleich darauf irgend so einer Einrichtung für psychisch Kranke geschenkt!«


      »Einer Schule für autistische Kinder, Dad«, erwiderte ich ganz ruhig und spielte mit dem Strohhalm in meiner Limo. »Mutprobe ist dort ein wichtiger Teil des Pferde-Therapieprogramms, und er wird viele Kinder sehr, sehr glücklich machen. Außerdem bekommt er jede Menge Streicheleinheiten und wird jeden Tag geritten. Du kannst deine Ausgaben bei der Steuer absetzen, und die Changs müssen kein Pferd mehr unterhalten, auf dem keiner mehr reitet.«


      »Und nicht zu vergessen«, polterte Dad weiter, so laut, dass all die anderen Geschäftsmänner in ihren feinen Anzügen sich umdrehten und uns anstarrten, »was du mit meinen Schuhen gemacht hast! Alle meine Fransenschuhe sind weg! Was soll ich denn das nächste Mal wegsperren, wenn du mich besuchen kommst? Jetzt sind es also nicht mehr die Wurfsterne, sondern meine Schuhe! Bitte, sag’s mir. Weißt du, manchmal mache ich mir wirklich Sorgen um dich, Pierce. Bist du überhaupt in der Lage, die Konsequenzen deines Tuns abzusehen?«


      »Ich weiß es nicht, Dad«, antwortete ich. Doch in Wirklichkeit fühlte ich mich zum ersten Mal seit langer, langer Zeit wieder einigermaßen gut. Selbst während mein Dad mich in einem schicken Restaurant mitten in Manhattan über eine Schüssel Salat hinweg anbrüllte.


      Natürlich war ich von der Schule geflogen, ich konnte kaum länger als eine Stunde ohne einen koffeinhaltigen Energy-Drink durchhalten, und ein Typ, den ich kennengelernt hatte, als ich tot war, war unerwartet wieder aufgetaucht und hatte mir eine Zivilklage über einen siebenstelligen Betrag eingebracht.


      Und trotzdem blickte ich durchaus positiv in die Zukunft.


      »Du kannst nicht behaupten, dass das Ganze nicht auch positive Seiten hätte«, erklärte ich ihm.


      »Nenn mir eine«, fuhr Dad auf und hielt seinen wurstigen Zeigefinger hoch, »nur eine positive Seite an dieser Geschichte.«


      Ich zuckte die Schultern. »Endlich kann ich mich mal wieder richtig für eine Sache begeistern«, sagte ich, »und noch dazu für was Nichtakademisches.«


      Dad fand meine Bemerkung überhaupt nicht witzig.


      Und wahrscheinlich hatte er in einem recht: Manchmal war ich einfach nicht in der Lage, die Konsequenzen meines Tuns abzusehen.

    

  


  
    
      


      



      Dies Alles wogte tosend stets, als sei’s


      Sandwirbel, von den Stürmen umgeschwungen,


      Durch dieser ewig schwarzen Lüfte Kreis.


      Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Dritter Gesang


      Farah ging gleich in die Vollen. »Hey, Leute, das ist Pierce Oliviera«, verkündete sie in bedeutungsschwangerem Ton.


      Ein Junge mit blondem Bürstenhaarschnitt, einer Haut so rot wie der Sonnenuntergang auf Isla Huesos und einem Nacken in etwa so dick wie ein Traktorreifen, meinte beeindruckt: »Hey, von dir hab ich schon gehört. Ist dein Vater nicht der, der diese Firma leitet? Die die Army mit Waffen beliefert oder so ähnlich? Der, der im Fernsehen immer so rumbrüllt?«


      »Bryce.« Farah rollte die Augen und lächelte mich entschuldigend an. »Du musst ein bisschen nachsichtig mit ihm sein. Er kommt nicht viel rum.«


      »Was hab ich denn gemacht?« Bryce sah entrüstet aus. »Ich hab sie doch nur was gefragt. Was ist denn falsch daran, wenn ich sie frage, ob ihr Dad der aus dem Fernsehen ist? Ist er doch, oder?«


      »Ja«, erwiderte ich und setzte mich auf den Stuhl neben ihm. »Zack Oliviera ist mein Dad.«


      Das war’s. Jetzt gehörte ich dazu.


      Aber nicht nur wegen meines Vaters. Es gab noch jede Menge anderer Gründe, wie sich herausstellen sollte.


      »Wo sind denn deine Freunde hin?«, fragte Farah neugierig und sah sich nach Kayla und Alex um.


      »Ach, die mussten los«, meinte ich beiläufig und hoffte, wenn ich die Antwort kurz und knapp hielt, würden sie umso weniger Fragen stellen.


      Aber meine Sorge war vollkommen unbegründet: Keiner kam auch nur auf die Idee, weiter nachzufragen, und Bryce machte sich sofort daran, die beiden überzähligen Eisbomben zu verschlingen. Als er fertig war, stieß er einen lauten Rülpser aus, woraufhin die Mädchen empört aufquiekten und ihn mit ihren zusammengeknüllten Trinkhalm-Hüllen bewarfen.


      Was sie eigentlich wissen wollten, war etwas ganz anderes.


      »Ich hab das Holz«, sagte Seth und zog ein Stück Papier aus der Hosentasche. Er breitete es auf dem Picknicktisch aus und hielt es an den Ecken fest, damit der Wind es nicht davonwehte.


      Ich beäugte die Zeichnung, konnte aber aus meinem ungünstigen Blickwinkel unmöglich erkennen, was die Striche und Linien darstellen sollten.


      Nun, »unmöglich« stimmt nicht ganz. Ich konnte es einfach nicht glauben.


      »Wo hast du’s herbekommen?«, wollte Bryce wissen. »Ich dachte, Alvarez hätte allen Läden verboten, uns Holz zu verkaufen …«


      Seth warf ihm einen genervten Blick zu. »Kumpel, bitte.«


      »Okay«, meinte Bryce und rülpste erneut. »Schon gut.«


      »Also wirklich, Bryce«, sagte ein Mädchen gereizt. Es hieß Serena, wie sich später herausstellte. »Muss das sein?«


      »Ich glaube, ich hab Sodbrennen«, verteidigte sich Bryce.


      »Ach, welch Überraschung«, erwiderte Serena. »Weißt du, wie viele Kalorien allein eins von diesen Dingern hat? Und du hast gerade drei gegessen.«


      Serena. Ich prägte mir den Namen ein. Während ich in der Schule kurz auf der Toilette gewesen war, um den Friedhofsaufseher anzurufen, hatte ich auch noch einen schnellen Blick auf Kaylas Facebookseite geworfen. Nur so aus Neugier. Und die Person, die die fiesesten Kommentare hinterlassen hatte, nannte sich »SerenaSweetie«. War sie diejenige, vor der Kayla solche Angst hatte? Der Grund, warum sie Farahs Einladung ausgeschlagen hatte?


      »Ich kann eine Kreissäge organisieren«, sprach Seth weiter. »Das Zusammenbauen, Lackieren und vor allem die Lagerung sind das Problem. Wie ihr wahrscheinlich von letztem Jahr noch wisst …«


      »Genau«, warf Farah ein und wurde gleich ein paar Zentimeter größer. »So haben wir sie doch erwischt, erinnert ihr euch? Es war einfach viel zu offensichtlich, wie sie alle ständig im Haus von Caleb Tarantinos Eltern rumhingen.«


      »Ja, genau«, rief das Mädchen mir gegenüber freudestrahlend. Ihr Name war Nicole. »Ich bin aufgewacht wegen all der Scheinwerfer, und dann hab ich dich angerufen. Weißt du noch, Cody? Die ganze Nacht sind sie rein- und rausgefahren. Ich konnte nicht mehr einschlafen und hab mich gefragt, was da für ’ne Party läuft bei Cal. Und wieso wir nicht eingeladen sind.«


      »Das war genial.« Cody, ein weiteres Mitglied des Footballteams – wenn auch bei weitem nicht so bullig wie Bryce und mit etwas mehr Hirn ausgestattet –, nickte begeistert. »Wir haben sie absolut kalt erwischt.«


      »Wie Ninjas«, sagte Bryce stolz. »Ninjas in der Nacht. Jetzt wissen sie, dass es einem nicht gut bekommt, wenn man sich mit den Rector-Strandräubern anlegt.«


      Cody und Bryce standen auf und rammten ihre Brustkörbe gegeneinander – quer über den Tisch und schön fest natürlich.


      Farah und Serena rollten die Augen.


      »Genau«, meinte Nicole und saugte lautstark an ihrem Strohhalm. »Trotzdem hätte ich es nett gefunden, wenn ihr ein bisschen weniger kaputt gemacht hättet. In unserem Haus hat es noch Wochen danach nach Rauch gestunken. Und die Bauarbeiten an der neuen Garage der Tarantinos fangen jeden Tag um Punkt acht an. Ein Ende ist noch nicht in Sicht, und ihr wisst genau, wie sehr ich es hasse, wenn ich nicht jede Nacht meine zehn Stunden Schönheitsschlaf bekomme.«


      »Jetzt weiß ich endlich, warum du in letzter Zeit immer so verknittert aussiehst«, kommentierte Cody. »Hab mich schon gewundert.«


      Nicole schrie in einem gespielten Wutanfall auf und gab Cody eine scherzhafte Ohrfeige. Alle kicherten.


      Ich nuckelte weiter an meinem Cola-Pool. Mochte ja sein, dass die anderen diese Insiderwitze verstanden. Ich nicht.


      »Okay«, sprach Seth weiter, »wir haben also zweifelsfrei bewiesen, dass wir schlauer sind als die Oberstufe vom letzten Jahr, und wir wissen auch, dass es sich bei den Neulingen nur um einen Haufen bedauernswerter Weicheier handelt. Aber trotzdem brauchen wir einen Lagerplatz für das Ding.«


      »Der Friedhof kommt ja wohl nicht mehr infrage«, sagte Cody grinsend.


      Alle lachten. Alle außer mir.


      »Ganz offensichtlich«, erwiderte Seth. »Aber glaubt bloß nicht, ich hätte vor Santos’ netter kleiner Rede nicht auch daran gedacht. Wer war das mit dem Tor überhaupt? Irgendeine Ahnung?«


      Der Löffel mit dem bisschen Eis, das noch nicht geschmolzen war, blieb auf halbem Weg zu meinem Mund stehen.


      »Ich hab gehört, es war eine von den Gangs unten in Miami.« Das kam von Bryce.


      Alle schnaubten nur verächtlich.


      »Im Ernst«, beharrte er. »Ein Cousin von dem Typ, mit dem meine Schwester zusammen ist, ist bei der Bundespolizei, und er sagt, sie hätten drüben in Myrtle Grove ein paar Leute verhaftet. Von den MGBs. Ähm, Myrtle Grove Boys? Keine Ahnung. Vielleicht führen die ja auf Friedhöfen ihre Initiationsrituale durch. Ich hab erst letzte Woche ein paar Typen in fetten Kisten im Searstown-Einkaufszentrum rumfahren sehen …«


      »Okay, zurück zur Realität«, unterbrach Seth genervt, »wir brauchen einen Platz, der nicht vierundzwanzig Stunden am Tag bewacht wird, an den die Kids aus der Neunten aber trotzdem nicht so leicht rankommen.«


      »So was wie eine bewachte Wohnanlage, das wär’s«, sagte Farah mit einem theatralischen Seufzer. »Wenn wir nur jemanden kennen würden, der in Dolphin Key wohnt …«


      Beinahe hätte ich mich an meiner Cola verschluckt. Geschah das hier gerade wirklich? Versuchte sie tatsächlich – und das nicht gerade geschickt –, mich dazu zu bringen, mein Haus für etwas zu Verfügung zu stellen, das sich ziemlich illegal und obendrein auch noch gefährlich anhörte?


      Sah ganz so aus. Anscheinend hielten sie mich für nicht besonders clever, was, nach meinem bisherigen Informationsstand, auch nicht gerade überraschend war. Schließlich war ich im D-Flügel. A-Flügler hielten nicht sehr viel von den D-Flüglern, so viel hatte ich bei den Gesprächsfetzen, die ich im Lauf des Tages aufgeschnappt hatte, bereits mitbekommen:


      »Klar, was kann man von der auch anderes erwarten? Die ist die totale D-Flüglerin«, hatte Serena über ein Mädchen gesagt, das im Sommer ein Baby zur Welt gebracht hatte.


      »Der hätte von Anfang an in den D-Flügel gehört«, hatte Cody über ein Mitglied des Footballteams gesagt, das wegen seiner Disziplinarprobleme von den Eltern in ein Boot Camp gesteckt worden war.


      Ich sah, wie Seth seiner Clique warnende Blicke zuwarf und daraufhin alle Münder schnell zuklappten.


      Aber es war bereits zu spät. Ich hatte begriffen: Jeder, der am Neue-Wege-Programm teilnahm, war im D-Flügel, aber nicht jeder aus dem D-Flügel war im Neue-Wege-Programm. Bei Neue Wege waren nämlich nur fünfzig, im ganzen D-Flügel aber über fünfhundert Schüler. Denn anscheinend steckte die Schulleitung alle sogenannten Problemfälle dorthin – alle Gangmitglieder, Drogenkids oder sonstwie Verhaltensauffälligen. Damit ihr schlechter Charakter nicht auf die »normalen« Schüler abfärbte.


      Zumindest war das der einzige Grund, den ich mir vorstellen konnte, warum wir eigens in einem abgetrennten Gebäude untergebracht waren. Selbst wenn das fast schon zu bescheuert war, um wahr zu sein. Genauso bescheuert wie die Tatsache, dass diese gut aussehenden, sportlichen A-Flügler, die mich kaum kannten, mich gerade dazu überreden wollten, mein Zuhause für ihr seltsames Ritual herzugeben.


      »Von was genau«, sagte ich und stellte meinen Becher ab, »redet ihr da gerade?«


      Farah lachte, als wäre das die rührendste Frage, die sie je gehört hatte. »Von der Sargnacht, Dummerchen!«


      »Aber hat der Polizeichef nicht gesagt, dass sie dieses Jahr nicht stattfindet?«, fragte ich weiter, und alle lachten über meine herzergreifende Naivität.


      »Die Schulleitung sagt sie jedes Jahr ab«, erklärte Seth geduldig, nachdem das Gelächter etwas abgeebbt war. »Und jedes Jahr findet sie trotzdem statt. Sie muss. Schließlich ist es die Sargnacht. Heilige Tradition.«


      »Tatsächlich?«, meinte ich und musste an Moms Gesichtsausdruck denken, als das Thema vorhin zur Sprache gekommen war. Schien tatsächlich eine große Sache hier auf Isla Huesos zu sein. »Und um was genau geht es dabei?«


      Ich hörte, wie Cody »D-Flügel« oder etwas in der Art hüstelte, aber Seth gab ihm mit einem Blick zu verstehen, dass er mich in Ruhe lassen sollte, und erklärte: »Jedes Jahr baut die Abschlussklasse der IHHS einen Sarg und versteckt ihn irgendwo auf der Insel. Den müssen die Unterstufenschüler dann finden.«


      Schweigend wartete ich auf weitere Ausführungen.


      Aber die kamen nicht. Stattdessen starrten mich alle nur erwartungsvoll an, während über uns Möwen kreisten in der Hoffnung, irgendwo vielleicht ein paar übrig gebliebene Pommes zu ergattern. Drüben am Strand warf ein Typ ohne T-Shirt ein Frisbee, sein Hund erwischte ihn aber nicht und hüpfte ausgelassen hinter ihm her ins Wasser.


      »Aha«, sagte ich schließlich. »Und … wozu das Ganze?«


      Seth blickte hilfesuchend in die Runde. »Wozu was?«, fragte er zurück.


      »Warum sollten sie sich die Mühe machen, ihn zu suchen?« Ich wollte wirklich nicht penetrant sein, aber ich verstand es einfach nicht. »Was ist in dem Sarg?«


      Seth lächelte, als hätte ein Kindergartenmädchen ihn nach fünf Cent für einen Lolly gefragt. »Was soll das heißen, was ist in dem Sarg? Nichts ist in dem Sarg.«


      »Warum interessiert sich dann irgendjemand dafür?«, fragte ich weiter, endgültig verwirrt. »Wer ist schon scharf darauf, einen leeren alten Sarg zu finden?«


      Seths Lächeln verschwand, und am anderen Ende des Picknicktisches wurde Gemurmel laut. Diesmal hörte ich es ganz deutlich.


      Meint die das wirklich ernst … Mein Gott, ich sag nur D-Flügel …


      »Hey!«, fuhr Seth auf. Damit meinte er seine Clique, nicht mich. »Beruhigt euch.«


      Zu mir sagte er in ausgesucht sanftem Tonfall, sein perfektes Lächeln wieder genau da, wo es hingehörte: »Erstens ist es kein alter Sarg. Er ist funkelnagelneu, wie ich bereits gesagt habe. Wir werden ihn entwerfen, bauen und bemalen, unseren Jahrgang und unsere Namen daraufschreiben. Deinen auch. Und wenn die Unterstufler ihn finden, werden sie ihn vor dem ersten Saisonspiel unseres Footballteams in die Mitte des Feldes tragen und ihn vor aller Augen anzünden. Sie werden das Ganze auf Video festhalten und es dann online stellen. Und wir stehen da wie die Vollärsche. Und das wollen wir nicht.«


      Das mit dem Anzünden hatte ich mir bereits aus Direktor Alvarez’ sagenhaft langweiliger Rede und Nicoles Geschichte über den wochenlangen Rauchgestank selbst zusammengereimt. Offensichtlich hatten die Rector-Strandräuber – bei denen es sich, wie ich vermutete, um Seth und seine Freunde handelte – den Sarg der letzten Abschlussklasse in der Garage von Nicoles Nachbarn gefunden und dann beschlossen, ihn gleich an Ort und Stelle zu verbrennen.


      Was ich aber immer noch nicht begriff, war, warum sie sich überhaupt mit so einem Quatsch beschäftigten.


      »Und deshalb«, sprach Farah weiter und legte mir eine Hand auf die Schulter, »hatten wir uns gedacht, dass es ganz toll wäre, wenn wir den Sarg in eurem Haus verstecken könnten. Nur für kurze Zeit. Weil du doch in Dolphin Key wohnst. Um da reinzukommen, braucht man doch die Erlaubnis vom Sicherheitsdienst am Eingangstor, oder? Du bist die Einzige auf der IHHS, die dort wohnt. Das weiß ich, weil meine Mom Mitglied des Hauseigentümervereins ist und ich die Listen durchgegangen bin. In Dolphin Key wohnen fast nur Rentner und Koksnasen. Die Anlage ist total exklusiv. Die meisten Leute auf Isla Huesos können es sich einfach nicht leisten, dort zu wohnen. Was wiederum bedeutet, dass niemand von der IHHS Zugang hat, außer uns, und das auch nur, wenn du uns am Tor reinlässt. Du – und der Sarg – wären in absoluter Sicherheit. Was letztes Jahr im Haus der Calebs passiert ist, wäre in Dolphin Key gar nicht möglich.«


      Ich lachte sie einfach nur an. Das musste ein Witz sein. Keiner der hier Anwesenden hatte die geringste Ahnung, wovon er da redete. In Sicherheit? Es gab keinen unsichereren Ort als meine direkte Umgebung.


      Vor allem jetzt, da ich meine Halskette nicht mehr hatte. Und wegen dieses Typen, der sie mir geschenkt hatte, als ich tot war, und dann beschloss, mich nicht mehr zu mögen, weil wir uns zu heftig in die Haare gekriegt hatten.


      Oder so ähnlich. Was aber sowieso nichts machte, weil ich ohnehin gerade nochmal ganz von vorne anfing. Neue Wege beschreiten und so. Ich brauchte dringend noch ’ne Cola.


      »Nur, bis wir ihn bemalt haben«, warf Seth hastig ein. »Dann bringen wir ihn woanders hin. Wir dürfen ihn nicht zu lange an einem Ort lassen, damit ihn keiner findet. Nachdem er bei dir war, werden wir ihn wahrscheinlich in einen Hangar drüben am Flughafen bringen. Mein Dad hat ein Flugzeug, und diese Weicheier schaffen es niemals am Flughafen-Wachpersonal vorbei. Und dann kommt er wahrscheinlich rüber zum Marinestützpunkt …«


      »Mein Dad ist Colonel«, warf Nicole ein und zwinkerte mir zu.


      »… und dann irgendwohin oben im Nordteil der Insel«, plapperte Seth weiter.


      Ich konnte mir bildhaft vorstellen, wie sie die ganze Nacht lang so weiterredeten.


      »Was passiert, wenn sie ihn nicht finden?«, unterbrach ich. »Die Unterstufler, meine ich.«


      »Wenn sie ihn nicht finden«, erklärte Serena und schaute mich an, als hätte ich die dümmste Frage der Welt gestellt, »holen wir ihn während der Halbzeitpause des Spiels raus und halten damit eine Parade ab. Die Cheerleader, deren Captain ich übrigens bin, legen los, und die Schulband performt U Can’t Touch This, den größten Hit, den MC Hammer je hatte.«


      »Und sie werden ihn nicht finden, weil hier die Rector-Strandräuber das Sagen haben!«, brüllten Bryce und Cody im Chor und ließen noch einmal ihre Brustkörbe gegeneinanderknallen.


      Ich starrte sie nur an und konnte nicht glauben, dass meine Mom mit solcher Verzückung von der Sargnacht gesprochen hatte. Aber ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Denn zuvor musste ich noch herausfinden, warum Alex Seth so sehr hasste – abgesehen von der Tatsache natürlich, dass Seth und seine Clique alle D-Flügler für Halbirre hielten.


      »Halbirre« war ohnehin ein sehr subjektiver Begriff. Ganz ähnlich wie »normal« und »verrückt«. Ich zum Beispiel würde Leute für Halbirre halten, die kreuz und quer über eine Insel rennen, um einen selbstgebastelten Sarg zu verstecken, und danach während der Halbzeit einer Sportveranstaltung mit selbigem Sarg zu einem zwanzig Jahre alten MC-Hammer-Song eine Parade abhalten.


      Aber das galt natürlich nur für mich, und es war ja allgemein bekannt, dass ich verrückt war.


      Allerdings: Wenn Alex mitbekam, dass Seth Rector vorhatte, den Sarg in Moms Haus zu verstecken, würde er wahrscheinlich ziemlich schnell mit dem wahren Grund rausrücken. Und mitbekommen würde er es, denn all die A-Flügler in unserer Garage würden ihm bestimmt auffallen.


      »Ich weiß nicht«, meinte ich, »da muss ich zuerst meine Mom fragen. Ihr wisst ja, wie das ist …«


      »Natürlich«, erwiderte Seth und ließ seine blauen Augen auf mir ruhen. »Absolut. Wir werden auf keinen Fall was tun, das deine Mom verärgern könnte.«


      »Ich bin sicher, sie wird ihr Okay geben«, sagte Farah. »War deine Mutter nicht auch auf der IHHS? Ich dachte, ich hätte ihren Namen in der Vitrine mit den Schultro …«


      »Ich hätte da noch eine Frage«, unterbrach ich sie. »Warum ausgerechnet ein Sarg?«


      Farah und Nicole starrten mich an, als hätte ich gerade gefragt, warum der Himmel blau ist. »Was?«


      »Warum ein Sarg?«, wiederholte ich. »Warum baut ihr einen Sarg und versteckt ihn dann?«


      Jetzt starrten alle mich an. Ich verstand nicht, was so seltsam an meiner Frage war.


      »Warum nicht ein Schiff?«, bohrte ich nach. »Sind wir nicht die Isla-Huesos-Strandräuber? Und Strandräuber waren doch Leute, die Schiffe geplündert haben, die gleich vor der Küste, zwischen hier und dem Riff gesunken sind, oder? Um ihre Beute dann mit Gewinn wieder an die Schiffseigner zu verkaufen. Wäre es da nicht naheliegender, wenn wir ein Schiff bauen und es verstecken? Das Schulmaskottchen ist ja schließlich auch ein Pirat und kein Skelett.«


      In der Stille, die folgte, hörte ich die Wellen sanft am Strand auf- und abrollen. Hier auf Isla Huesos gab es keine so großen wie zum Beispiel auf Hawaii, weil die Insel von einem Korallenriff umgeben war – dem drittgrößten der Welt –, doch irgendwie schienen die Wellen heute größer zu sein als sonst. Vielleicht spürten sie wie ich die Anspannung, die in der Luft lag.


      »Hey«, meinte Bryce mit gerunzelter Stirn, »sie hat recht. Es wäre tatsächlich sinnvoller, wenn wir ein Schiff bauen würden. Warum einen Sarg?«


      »Wisst ihr was?«, fragte Seth und warf sich seinen Rucksack über die Schulter. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Und es ist mir auch egal. Ich weiß nur, dass es schon immer ein Sarg war.«


      »Ist wahrscheinlich auch besser so«, überlegte Bryce laut. »›Sargnacht‹ klingt einfach viel cooler als ›Schiffsnacht‹. Findet ihr nicht?«


      Wieder lachten alle.


      Damals wusste ich noch nicht, dass ich schon sehr bald herausfinden würde, warum es ausgerechnet ein Sarg sein musste. Und wenn Seth und seine Clique gewusst hätten, worum es bei der Sargnacht eigentlich ging, hätten sie mit hundertprozentiger Sicherheit auch nicht gelacht.

    

  


  
    
      


      



      Der Höllenwindsbraut unaufhörlich Toben


      Reißt wirbelnd die gequälten Geister fort


      Und dreht sie um nach unten und nach oben.


      Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Fünfter Gesang


      Als ich aus Seths Ford F-150 kletterte – ein Geburtstagsgeschenk seines Vaters, wie er mir unterwegs beiläufig mitgeteilt hatte –, sah ich Onkel Chris in der Auffahrt stehen, mit einem unserer hölzernen Gartenstühle unterm Arm.


      »Wer ist das?«, fragte Farah neugierig, während sie auf den Vordersitz kroch, den ich gerade frei gemacht hatte.


      »Der Bruder meiner Mom«, antwortete ich.


      Onkel Chris stand unbeweglich da und starrte uns an, den Mund leicht geöffnet, den großen Holzstuhl mitsamt den blau-grün gestreiften Sitzpolstern unter den Arm geklemmt.


      Seths Pickup war in der Tat ein beeindruckender Anblick. Dort, wo wir in Connecticut gewohnt hatten, fuhr niemand eine solche Kiste, geschweige denn an der Westport Academy for Girls. Seth hatte den Wagen noch extra höhergelegt, sodass das Chassis mindestens dreißig Zentimeter über den Breitreifen mit den silberglänzenden Felgen schwebte. Die Scheiben waren genauso schwarz getönt wie die Karosserie lackiert war, weshalb man erst sehen konnte, wer drinnen saß, wenn die Türen aufgingen. Seth hatte Musik angemacht – eine Band, die für meinen Geschmack nicht viel anderes tat, als aus vollem Hals ins Mikrofon zu schreien – und so laut aufgedreht, dass der ganze Pickup vibrierte.


      Dennoch hatte ich nicht das Gefühl, dass das der Grund war, warum Onkel Chris uns so anstarrte.


      »Ist das Alex’ Dad?«, fragte Farah.


      »Ja«, erwiderte ich. Natürlich war sie neugierig. Wer wäre das nicht, wenn er einen Mann sieht, der beinahe ebenso lang im Gefängnis war, wie man selbst auf der Welt ist? »Danke fürs Heimfahren.«


      »Meine Nummer hast du ja«, meinte Seth. »Ruf mich an, sobald du weißt, was deine Mom sagt.« Anscheinend hatte ich ihn einen Moment lang nur verständnislos angeschaut, denn er fügte noch hinzu: »Du weißt schon. Wegen dieser Sache«, und warf mir einen verschwörerischen Blick zu.


      »Ach ja, klar«, sagte ich und schüttelte mich. »Wegen dieser Sache. Mach ich.«


      Ich schlug die Tür zu. Vom Kopf her wusste ich natürlich, dass sie mich durch die getönten Scheiben weiterhin sehen konnten. Aber gefühlsmäßig war ich der Ansicht, dass sie jetzt, da ich sie nicht mehr sehen konnte, mich auch nicht mehr sehen würden. Und das fühlte sich irgendwie gut an.


      »Hallo, Onkel Chris«, sagte ich und ging mit meiner schweren Büchertasche auf ihn zu. Hinter mir knirschten die gigantischen Reifen des Pickups auf dem Schotter unserer Auffahrt, und die wummernde Musik begann bereits leiser zu werden. »Was machst du da?«


      Alex’ Dad hatte sich noch immer nicht bewegt und schaute weiterhin dem Pickup hinterher. »Wer war das?«, fragte er schließlich.


      »Nur ein paar Leute von der Schule«, antwortete ich. »Sie haben mich heimgefahren.«


      »Ich dachte, Alex würde dich zur Schule und wieder nach Hause fahren«, erwiderte Onkel Chris.


      »Ach, Alex hatte heute Nachmittag schon was anderes vor«, erklärte ich, was zumindest nicht ganz gelogen war. »Deswegen bin ich mit anderen Leuten gefahren. Was machst du eigentlich mit dem Stuhl da?«


      »Ich bring ihn in die Garage. Im Wetterkanal haben sie gerade die Vorstufe zu einer Hurrikanwarnung rausgegeben. Wir sind in seinem Kegel.«


      »Wo?« Ich hatte noch nichts von einem Hurrikan gehört. Oder vielleicht hatte ich das und es mir nur nicht gemerkt, weil niemand gesagt hatte, dass er in unsere Richtung zog. Die Sonne ging gerade unter, und es war keine einzige Wolke am Himmel zu sehen.


      »Der Kegel ist das, was man die mögliche Zugrichtung eines Hurrikans nennt, denn Stürme können sehr unberechenbar sein«, sagte Onkel Chris. Das Wetter war eindeutig sein großes Steckenpferd, seit er aus dem Gefängnis raus war. »Wir bekommen wahrscheinlich nur die Regenbänder ab – die Gewitter, die das äußere Auge des Sturms umgeben. Aber bei diesem hier sind sie sich noch nicht ganz sicher. Der Risikozeitraum beläuft sich auf drei Tage, haben sie gesagt.«


      Ich starrte ihn an, erschrocken darüber, dass ich wieder mal zu sehr mit meinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt gewesen war, um irgendetwas mitzubekommen. Vor allem, da ich doch die Wellen am Strand gesehen hatte, ganz zu schweigen von der Gewalt des Sturms von letzter Nacht. Die Hurrikan-Saison dauerte jedes Jahr von Juli bis November, und jetzt hatten wir erst September. Wir waren mittendrin.


      Für mich jedoch schien die Hurrikan-Saison nicht nur im wörtlichen, sondern auch im übertragenen Sinn noch anzudauern: Als ich Farah und Seth zum Pickup gefolgt war, hatte mein Handy begonnen, Radau zu machen. Die Nummer, die Richard Smith auf meinen Stapel Flyer gekritzelt hatte, blinkte auf dem Display.


      »Hallo?«, hatte ich gesagt, nachdem ich mit pochendem Herzen drangegangen war.


      »Miss Oliviera?« Die raue Stimme war mir nur allzu bekannt vorgekommen.


      »Ah, Mr. Smith. Danke, dass Sie zurückrufen.«


      Keine Reaktion.


      »Ähm …«


      Seth und Farah hatten gerade beschlossen, sich ein wenig Privatsphäre zu gönnen, bevor sie ins Auto stiegen. Doch so privat war das gar nicht, was sie da machten, denn jeder in der Nähe des Island Queen konnte sie sehen, als sie, an den Kotflügel gelehnt, so richtig loslegten. Wenn es das war, was mir in den nächsten sechs Wochen oder so bevorstand, während derer die beiden mit ihrer Clique jede Menge Zeit in unserem Haus verbringen würden, um in unserer Garage diesen Sarg zu bauen, dann vielen Dank. Das war es nicht wert, nicht einmal für Alex. Ich hätte mir ein Beispiel an Onkel Chris nehmen und das Wetter zu meinem neuen Hobby machen sollen.


      »Würde es Ihnen passen, wenn wir jetzt einen Termin für das Treffen ausmachen, von dem in Ihrer Nachricht die Rede war?«, hatte ich gefragt.


      »Das würde mir ganz hervorragend passen«, hatte der Friedhofsaufseher geantwortet. »Wann haben Sie Zeit, Miss Oliviera?«


      »Ähm …« Ich schaute hinüber zu Seth und Farah, die immer noch rumknutschten, und wandte schnell den Blick wieder ab. »Jetzt. Jetzt wäre ganz super. Ist das machbar für Sie?«


      »Jetzt wäre ganz und gar nicht machbar für mich«, hatte er in mürrischem Ton geantwortet. »Aber um sechs, wenn mein Büro geschlossen hat, dann hätte ich Zeit. Ich gehe davon aus, dass Sie wissen, wo mein Büro ist.«


      »Ja, das weiß ich«, hatte ich geantwortet und den offensichtlichen Seitenhieb einfach ignoriert. Natürlich wusste er, wie viel Zeit ich auf dem Friedhof verbrachte. »Ich werde um sechs da sein.«


      »Trödeln Sie nicht herum. Ich gehe pünktlich um sechs, wenn Sie nicht da sind«, hatte Smith noch gesagt und dann aufgelegt.


      Mit zusammengekniffenen Augen hatte ich mein Handy angestarrt. Auf den ersten Blick mochte ich ja aussehen wie ein braves Schulmädchen mit honigfarbenen Augen, das seinen Rocksaum vorschriftsmäßig maximal zehn Zentimeter über den Kniekehlen trägt, dachte ich. Aber dir, alter Mann, werde ich heute noch die Fransen von den Schuhen reißen. Gib meinen Namen doch mal bei Google ein, wenn du mir nicht glaubst.


      Zumindest in meiner Fantasie lag das durchaus im Bereich des Möglichen.


      »Man kann gar nicht vorsichtig genug sein mit diesen Stürmen«, sprach Onkel Chris weiter. »Je nachdem, in welche Richtung er zieht, streift er uns vielleicht nur, oder wir kriegen ihn voll ab. Nichts, weswegen man sich übertriebene Sorgen machen müsste, aber wir wollen doch nicht, dass all die schönen Gartenmöbel in eurem Pool landen, oder? Wenn man bedenkt, wie viel Geld deine Mom für das alles ausgegeben hat … Seth Eins.«


      »Wie bitte?« Ich musste mich beeilen, wenn ich es rechtzeitig zu Mr. Smiths Büro schaffen wollte. Nachdem wir beim Island Queen gewesen waren, hatten Seth und Farah mich mit zu den Koralleninseln genommen, um mir das neue Spekulationsobjekt ihrer Väter zu präsentieren. Ich hatte ganz interessiert getan, Mr. Rectors und Mr. Endicotts Hand geschüttelt und vorgegeben, ihr langweiliges Gelaber ganz toll zu finden. Blablabla, Atmosphäre wie in einem Luxusressort! Blablabla, die unvergleichliche Freiheit, eine eigene Insel zu besitzen! Blablabla, Tennisplätze! Blablabla, eigene, abgetrennte Meerwasserlagunen statt langweiliger Pools! Und natürlich die sieben kleinen Worte, die ich immer zu hören bekam, wenn ich irgendwo auftauchte: Vielleicht würde dein Vater ja gerne investieren.


      Zum Glück war es mir gelungen, der Situation mit meiner üblichen Entschuldigung zu entkommen, indem ich einfach sagte: »Klar, rufen Sie ihn doch einfach an. Hier ist seine Nummer.« Für Notfälle habe ich immer ein paar von Dads Visitenkarten dabei. Ich glaube, er bekommt gerne Anrufe von Leuten, denen ich seine Nummer gegeben habe. Denn am Telefon schreit er genauso gerne rum wie im Fernsehen.


      »Seth Eins. Das stand auf dem Nummernschild des Wagens von deinem Freund«, sagte Onkel Chris und ging endlich mit dem Stuhl unter dem Arm in Richtung Garage.


      »Ach, das?«, meinte ich. »Er heißt Seth. Aber du musst das wirklich nicht machen, Onkel Chris. Ich glaube, Mom hat eine Art Unwetterversicherung bei irgend so einer Firma, die im Fall eines Hurrikans vorbeikommt und alles verbarrika …«


      »Von Verbarrikadieren kann noch nicht die Rede sein. Aber wenn ihr die Gartenmöbel sowieso nicht benutzt, kann es nicht schaden, sie wegzuräumen. Wahrscheinlich hättest du auch gerne so einen Pickup«, unterbrach mich Onkel Chris und packte den Stuhl auf einen Stapel zu den anderen, die er bereits in die Garage getragen hatte. Er schien mir nicht mal zuzuhören. »So einen wie Seth Eins. Oder täusche ich mich?«


      »Naja«, erwiderte ich. »Eigentlich nicht. Erstens kann ich nicht fahren, und zweitens ist so ein Wagen nicht unbedingt mein Geschmack.« Das war noch ziemlich milde ausgedrückt.


      Onkel Chris schien mich zum ersten Mal anzusehen, ich meine, wirklich anzusehen. »Du kannst nicht fahren?« Er war vollkommen perplex. »Warum kannst du nicht fahren?«


      »Nun ja«, meinte ich, während ich in die Garage ging und meine Büchertasche abstellte. Warum in aller Welt hatte Alex’ Dad ausgerechnet jetzt beschlossen, in Redelaune zu kommen? »Weil ich nicht so gut in Tests bin. Erinnerst du dich noch?«


      Auf seinem Gesicht zeichnete sich etwas ab, das ich noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte: Gefühle.


      »Ich werde dir helfen, den Test zu bestehen, Piercy«, sagte er.


      »Wirklich?«, erwiderte ich mit einem Lachen. »Schon okay, Onkel Chris.« Ich ging zur Vorderseite des Hauses, um mein Rad aufzusperren, und er kam hinterher. »Das passt schon. Ich habe ja einen fahrbaren Untersatz, siehst du?«


      »Ich werde dich abfragen«, widersprach er. »Wie wär’s damit? Du kommst zu Oma – oder, wenn du willst, komme ich auch hierher –, und ich frage dich ab. Ich gebe dir auch Fahrstunden, drüben auf dem Parkplatz vor Wendy’s in Searstown. Da habe ich auch das Fahren gelernt. Damals hieß es natürlich noch nicht Searstown, weil es den Sears-Store noch nicht gab, aber das macht nichts. Alex konnte ich leider keinen Fahrunterricht geben, aber … bei dir, bei dir werde ich dafür sorgen, dass du die Prüfung bestehst, Piercy. Glaub mir.«


      »Das ist total nett von dir, Onkel Chris«, sagte ich und lächelte ihn an, während ich meinen Cruiser vom Zaun wegschob.


      Mir würde keine Zeit mehr bleiben, um mich umzuziehen, was wiederum bedeutete, dass ich mit einer Hand meinen Rock würde festhalten müssen, damit der Fahrtwind ihn nicht ständig hochblies. Doch ich wollte auf keinen Fall »herumtrödeln«.


      »Aber das haben schon andere versucht, und ich bin nun mal katastrophal schlecht in solchen Dingen.« Von dem einen Mal, als ich einen UPS-Lieferwagen ins Heck gerammt hatte, weil ich einem Eichhörnchen ausgewichen war, wollte ich erst gar nicht anfangen. Und auch nicht davon, wie laut mich mein Dad zusammengebrüllt hatte, weil ich den BMW, den er mir geschenkt hatte, zu Schrott gefahren hatte. »Alles in allem ist es, glaube ich, besser, wenn ich mich von Lenkrädern fernhalte.«


      »Tu das nicht«, sagte Onkel Chris. »Das darfst du nicht.«


      Ich schaute ihn verdutzt an. »Wie meinst du das?«


      »Mach dich nicht selber runter«, sagte er. »Ich weiß, was dir passiert ist. Ich habe davon gehört, auch wenn ich zu der Zeit nicht da war. Deine Mutter hielt immer Kontakt mit mir, und sie hat mir auch Fotos geschickt. Ich wette, das wusstest du nicht, oder? Aber es stimmt.«


      Ich starrte Onkel Chris an. Er hatte recht. Davon hatte ich nichts gewusst.


      »Und als ich hörte, was mit dir passiert ist und dass du seitdem in Schwierigkeiten steckst, sagte ich zu deiner Mom, dass sie sich um dich keine Sorgen zu machen braucht.« Er lächelte mich an, genauso freundlich wie immer. »›Die kommt wieder in Ordnung‹, habe ich zu deiner Mom gesagt. ›Man sieht es in ihren Augen.‹ Aber Alex? Da bin ich mir nicht so sicher. Traurig, wenn man so etwas über seinen eigenen Sohn sagen muss, aber …« Er zuckte die Achseln. »Um ihn mache ich mir Sorgen.«


      Ich wusste genau, was er meinte, denn auch ich machte mir Sorgen um Alex.


      »Es hat auch nichts damit zu tun, dass du ein Mädchen bist. Oder Debs Tochter.« Er schüttelte den Kopf. »Deb war immer ganz anders als du.«


      »Ich weiß«, erwiderte ich und versuchte, die Bitterkeit aus meiner Stimme herauszuhalten.


      Pass auf dich auf, sonst gehst du drauf.


      »Die ganzen Pokale, die sie gewonnen hat, stehen immer noch in der Schule. Die Pokale, die ihr beide gewonnen habt. In der Vitrine im A-Flügel.«


      Onkel Chris sah verwirrt aus. »Welcher A-Flügel?«


      »Das ist … ach, egal.« Anscheinend sprachen er und Alex nicht allzu viel miteinander. »Sie haben die ganze Schule umgebaut, seit du … weggegangen bist.«


      »Es hat sich einiges verändert, seit ich weg war«, bestätigte er. »Aber das meine ich gar nicht. Deb ist einfach … ihr fällt alles so leicht. Diese Pokale zu gewinnen zum Beispiel. Jeder wusste, dass sie eines Tages dieses gottvergessene Eiland verlassen würde. Von mir hat das keiner geglaubt. Außer auf die Art und Weise, wie es dann ja auch passiert ist.« Er lachte kurz. »Schätze, das zeigt vor allem, dass die Auszeichnungen, die man auf der Highschool gewinnt, nicht unbedingt viel zu bedeuten haben. Und deshalb …« Er ließ seinen Blick in die Ferne schweifen und betrachtete den rosafarbenen Sonnenuntergang. »Lass nicht zu, dass jemand dir einredet, du wärst für irgendetwas zu dumm. Ich sage nicht, dass dir die Dinge genauso leicht fallen werden wie deiner Mom. Kann sein, dass du härter für deine Ziele arbeiten musst als andere, und ich weiß, das ist nicht fair. Aber das heißt noch lange nicht, dass du einfach aufgeben sollst. Denn wenn du das tust, wo wirst du dann enden?« Er schaute mich wieder an und zuckte die Achseln.


      »Hmm?«, meinte ich. »Auf einem Fahrrad vielleicht?«


      »Yepp«, sagte Onkel Chris. »Auf einem Fahrrad.«


      Doch ich war ziemlich sicher, die korrekte Antwort hätte gelautet: »Im Haus einer alten Lady, der der einzige Strickwarenladen auf der Insel gehört, nachdem du vorher sechzehn Jahre im Gefängnis gesessen bist.« Langsam begann ich zu begreifen, was Dad gemeint hatte, als er sagte, Onkel Chris würde an finsteren Racheplänen arbeiten, sobald er aus dem Gefängnis raus war. Stille Wasser sind tief, und in Onkel Chris’ Kopf ging viel mehr vor, als ich gedacht hatte.


      »Deine Mom hat mir aufgetragen, dir zu sagen, dass sie etwas später kommt. Sie musste nochmal ins Büro zu einem Meeting«, sprach er weiter.


      »Ach, das macht nichts. Ich muss auch zu einem Meeting …«


      »Dann ist ja alles gut«, erwiderte Onkel Chris. »Ich werde inzwischen die Gartenmöbel wegräumen. Außer, ich kann dich vielleicht irgendwo hinfahren.«


      »Nein, nein. Schon gut, danke.« Ich schob mein Rad zum Eingangstor, doch als ich seinen niedergeschlagenen Gesichtsausdruck sah, fügte ich noch hinzu: »Aber vielleicht kannst du mir ja morgen meine erste Fahrstunde geben.«


      Als ich sah, wie Onkel Chris zu strahlen begann, wusste ich, dass ich zumindest diesmal genau das Richtige getan hatte.


      »Großartig. Es ist jedes Mal einfach toll, dich zu sehen, Piercy.«


      Hätte ich zu diesem Zeitpunkt gewusst, wie sich der Rest des Abends entwickeln würde, hätte ich ihn vielleicht nicht nur angelächelt, um dann einfach so auf meinem Cruiser davonzuradeln. Ich hätte das Treffen mit dem Friedhofsaufseher abgesagt und wäre die ganze Nacht lang an Onkel Chris’ Seite geblieben, um dafür zu sorgen, dass das Böse ihn nicht erwischte. Das war schließlich mein neues Hobby.


      Aber ich ahnte noch nicht, wie sehr dieser Kegel, von dem Onkel Chris gesprochen hatte, bereits geschrumpft war, um sich voll und ganz auf Isla Huesos zu konzentrieren.

    

  


  
    
      


      



      »Mein Sohn«, sprach mild der Meister, »die erbleichen


      In Gottes Zorne, werden alle hier


      Am Strand vereint aus allen Erdenreichen.«


      Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Dritter Gesang


      Das Büro des Friedhofsaufsehers, wie Mr. Smith mich erinnert hatte, schloss pünktlich um sechs. Als ich an die Tür klopfte, war sechs Uhr längst vorbei.


      »Sie kommen zu spät«, knurrte er, als er die Tür aufriss. »Aber etwas anderes hatte ich auch gar nicht erwartet. Kommen Sie rein.«


      Er ging einen Schritt zur Seite, und ich betrat sein fein säuberlich aufgeräumtes Büro. Die Sonne war bereits hinter den Baumkronen verschwunden, weshalb Mr. Smith eine kleine Schreibtischlampe aus Messing angeknipst hatte. Es war der einzige Gegenstand in seinen Räumlichkeiten, welcher der Geschichtsträchtigkeit des 1847 angelegten (wie auf einem Messingschild außen an der Bürotür zu lesen stand) und somit bereits einhundertfünfzig Jahre alten Friedhofs von Isla Huesos Rechnung zu tragen schien. Was wiederum die meisten Besucher überraschen dürfte, da das Büro sich in einer gediegenen, weiß getünchten Holzhütte befand, mit Lattenzaun darum herum, Schindeldach, Veranda, Fenstern mit türkisfarbenen Läden davor und echtem Kiefernholzboden.


      Auch wenn Mr. Smith vor zehn Jahren noch nicht Küster gewesen war, sah es drinnen noch genauso aus, wie ich es von damals in Erinnerung hatte: Überall standen metallene Aktenschränke und Regale, die bis oben hin gefüllt waren mit unscharfen Kopien von Anträgen auf Grabplätze sowie Bau- und Versiegelungsgenehmigungen für Mausoleen. Aber genau das ist es nun mal, was Friedhofsaufseher tun: Sie sorgen dafür, dass auf einer Beerdigung alles den Vorschriften entspricht. Es gehört nicht zum Anforderungsprofil ihres Berufs, dass sie auch ein Händchen für Innendekoration haben.


      »Stehen Sie hier nicht so rum«, sagte Richard Smith mürrisch und schloss – und verriegelte – die Tür hinter mir. »Setzen Sie sich.«


      Er deutete auf einen der mit Kunstleder bezogenen Stühle vor dem riesigen Holzschreibtisch. Sie sahen etwas anders aus, als ich sie von meinem letzten Besuch in Erinnerung hatte, aber nicht viel. Damals hatte ich keine Gelegenheit bekommen, mich auf einen zu setzen, weil Oma mich nach draußen geschickt hatte, und jetzt stellte ich fest, dass sie recht bequem waren. Trotzdem konnte ich nicht ruhig sitzen.


      John hatte mich gewarnt, ich solle nicht zum Friedhof zurückkehren. »Dieser Ort ist nichts für dich«, waren seine Worte gewesen. »Außer du wärst gerne wieder tot. Für immer, diesmal.«


      Tja, und hier war ich nun. Auf dem Friedhof. Oder zumindest im Büro des Friedhofsaufsehers. Ich fragte mich, ob mich dieser Besuch tatsächlich das Leben kosten würde, was ich irgendwie nicht fair gefunden hätte.


      Mr. Smith schien meine Aufregung zu spüren, denn er setzte sich auf den quietschenden Stuhl hinter seinem Schreibtisch und kam überraschend schnell zur Sache. Er öffnete eine der oberen Schubladen, zog meine Halskette heraus und legte sie auf die dunkelgrüne Schreibunterlage vor sich.


      »Erkennen Sie diesen Gegenstand wieder?«, fragte er und schaute mich neugierig über den Rand seiner Brille hinweg an.


      Auf der Fahrt hierher hatte ich versucht, mir zu überlegen, was ich sagen würde, und beschlossen, es genauso zu machen wie bei den Polizeibefragungen über den Zwischenfall mit Mr. Mueller: Alles abzustreiten schien mir der sicherste Weg zu sein.


      Aber das war gar nicht so leicht. Die dunkelgrüne lederne Unterlage schien alle Eigenschaften, die das Schmuckstück für mich so unwiderstehlich machten, noch zu unterstreichen, das schimmernde goldene Kettchen, das stürmische Grau des Diamanten und …


      War er im Zentrum tatsächlich etwas blasser als sonst, oder lag das nur am Licht? Jedenfalls war es schwierig, die Kette nicht einfach zu packen und davonzurennen. Was konnte der Küster schon tun? Mich verfolgen kam wohl kaum in Frage, denn er war alt, älter noch als der Juwelier gewesen war. Wahrscheinlich würde er einen Herzinfarkt bekommen, und zwar ohne dass John nachhalf. Aber das konnte ich ihm nicht antun, nicht Mr. Smith, auch wenn ich mir selbst nicht sicher war, weshalb. Nett war er ja nicht gerade gewesen, weder zu mir noch zu meiner Mom.


      Alles abstreiten. Das war das Mittel der Wahl.


      »Nein«, sagte ich, riss meinen Blick von dem Diamanten los und schaute dem Friedhofsaufseher in die Augen.


      Es lag nicht am Licht. Das Innere des Diamanten war tatsächlich beinahe weiß. Etwas Seltsames ging hier vor.


      »Ich habe diesen Gegenstand noch nie zuvor gesehen.«


      »Ich dachte mir, dass Sie das sagen würden«, erwiderte der Küster mit einem Lächeln. »Das Interessante daran ist, dass ich ihn schon einmal gesehen habe.«


      Mir rutschte das Herz in die Hose. Na toll, dachte ich. Nicht schon wieder. Das waren fast dieselben Worte, die auch der Juwelier gesagt hatte. Wie schaffte ich es nur, mich immer wieder in solche Situationen zu bringen? Wie mit Absicht lief – oder radelte – ich schnurstracks hinein.


      »Nicht im wirklichen Leben, natürlich«, sprach er weiter. »Nur auf künstlerischen Darstellungen. In meiner Freizeit, müssen Sie wissen, wenn ich also nicht hier drinnen sitze und Reservierungsanträge für Grabplätze durchgehe oder draußen versuche, ungebärdige Teenager davon abzuhalten, einhundert Jahre alte Grabstätten zu entweihen, lese ich. Und zwar die meiste Zeit über Totengötter … das sind jene Geister, welche die frisch Verstorbenen in ihr zukünftiges Leben geleiten«, fügte er noch hinzu.


      Nachdem er mich gerade einen ungebärdigen Teenager genannt hatte, war er wohl zu dem Schluss gekommen, dass ich seinen Ausführungen sonst nicht würde folgen können.


      Er wusste natürlich nicht, dass ich eine Nahtod-Erfahrung gehabt hatte und deshalb bestens vertraut war mit allem, was mit Tod und Toten zu tun hatte.


      »Sogar mein Freund hält mich für verrückt«, sprach er mit einem Achselzucken weiter. »Mag ja sein, dass ich meine Arbeit manchmal mit nach Hause nehme, wie er immer sagt. Aber ich finde die Angst vor dem Tod, die in unserer Kultur vorherrscht, doch ein wenig lächerlich, wenn man bedenkt, dass der Tod nichts anderes ist als ein natürlicher Bestandteil des Lebenskreislaufs. Damit meine ich nicht, man solle das Leben nicht genießen, denn genau das tue ich. Aber Sie sollten mal sehen, wie die Leute reagieren, wenn ich auf einer Party gefragt werde, wie ich denn meinen Lebensunterhalt verdiene: Sobald ich es ihnen erzählt habe, machen sie sich schnellstmöglich aus dem Staub.«


      »Ah ja?«, meinte ich aus reiner Höflichkeit. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie diese Partygäste sich in Mr. Smiths Gegenwart fühlten. Außerdem, nichts für ungut, aber die Einschätzung seines Freundes oder Lebenspartners schien gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt zu liegen. Andererseits war ich wohl kaum in der Position, jemand anderen als verrückt zu bezeichnen …


      »Deshalb«, sagte Richard Smith, »wusste ich, als ich dies hier heute Morgen auf dem Friedhof fand« – er tätschelte die Halskette –, »nicht nur genau, worum es sich dabei handelt, sondern auch, dass das sicherlich keine Touristin fallen gelassen hat, die zufällig auf dem Weg zurück zu ihrem Kreuzfahrtschiff vorbeikam und ein paar Fotos für ihr Urlaubsalbum schoss. Und als ich dann auch noch dies« – er strich eine Strähne meiner langen dunklen Haare, die er offensichtlich mit großer Sorgfalt von der Kette gelöst hatte, auf der Schreibunterlage glatt – »daran hängen sah, fragte ich mich: Wen habe ich erst kürzlich auf dem Friedhof gesehen, der oder die exakt dieselbe Haarfarbe hat und der möglicherweise auch noch Gelegenheit hatte, dieses Schmuckobjekt in die Hände zu bekommen? Doch sicherlich nicht die junge Lady, die ich beinahe täglich hier sehe und die sich nicht nur weigert, meiner simplen Bitte Folge zu leisten, die Friedhofswege nicht als öffentliche Durchgangsstraße zu missbrauchen, sondern die obendrein auch noch stets eine goldene Halskette trägt?«


      Mir wurde klar, dass ich ihn im Neue-Wege-Büro unterschätzt hatte. Die Fliege und die Fransen waren nur Tarnung. Der Mann war gut. Richtig gut.


      »Ich habe diese Halskette noch nie in meinem Leben gesehen«, wiederholte ich. So lautete meine Version der Geschichte, zumindest bis jetzt, und ich versuchte dabei zu bleiben.


      Mr. Smith ließ ein feines, kleines Lächeln sehen und fuhr fort, als hätte er mich gar nicht gehört: »Ich dachte mir schon, dass ein junges Mädchen, das ohne Rücksicht auf Fußgänger hier hindurchbraust, als trainiere sie für die Tour de France, genau das sagen würde. Vor allem nach einer Nacht, in der hier ein solch ungeheuerlicher Akt von Vandalismus verübt wurde. Also ging ich selbstverständlich zum Schauplatz des Verbrechens, und sehen Sie, was ich zufälligerweise neben dem zerstörten Tor liegend fand.«


      Er hielt eine weitere dunkle Haarsträhne in die Höhe und legte sie neben die andere. »Dieselbe Farbe, dieselbe Länge«, sagte er und hob sie dann wieder hoch, ein Auge geschlossen, als vergleiche er sie mit denen, die von meinem Kopf bis über meine Schultern wallten. »Eine frappierende Ähnlichkeit, würde ich sagen.«


      Natürlich war es unmöglich zu sagen, ob er die Strähne wirklich neben dem Tor gefunden hatte oder ob auch nur irgendetwas von dem stimmte, was er da erzählte. Vielleicht war das alles ja auch nur Show, um mich kleinzukriegen und mich zu einem Geständnis zu bringen.


      Und tatsächlich fühlte ich mich plötzlich schwach, so schwach, als würde ich jeden Moment in Ohnmacht fallen oder etwas in der Art.


      Bitte, verdirb es nicht so wie in Westport, hatte Mom zu mir gesagt. Zwar nicht mit Worten, aber mit ihren Augen; doch genau das tat ich gerade: Ich machte alles kaputt, so gründlich wie nur irgend möglich.


      Warum?, fragte ich mich. Was stimmte mit mir nicht? So gut war dieser Kerl nun auch wieder nicht. Mein Dad hätte ihn bestenfalls exzentrisch, wahrscheinlich aber eher Möchtegern-Detektiv genannt. Doch vielleicht war genau das der Grund, weshalb ich schwach wurde: Mr. Smith war vermutlich tatsächlich ein Exzentriker, und ich bemerkte nicht das geringste Anzeichen, dass er mir wirklich schaden wollte.


      Aber was wollte er dann?


      »Das … beweist noch gar nichts«, murmelte ich schließlich.


      »Nein«, stimmte er zu, legte die Haarsträhnen zurück in die Schublade und verriegelte sie. Beweisstücke für später, dachte ich niedergeschlagen. »Das tut es nicht. Ich erwähne das alles nur, weil ich durchaus überrascht bin, ausgerechnet Sie, Carlos Cabreros Enkeltochter, in solch eine … unschöne Angelegenheit verwickelt zu sehen. Ich hätte gedacht, Ihr Wunsch wäre es, sich jeglichen Ärger vom Hals zu halten, und sei es nur um Ihres Onkels willen.«


      Oh mein Gott. Nicht Onkel Chris. Der Kerl war doch gut.


      »Das will ich ja«, sagte ich mit tränenfeuchten Augen. »Ich will mir jeglichen Ärger vom Hals halten.« Dafür hatte John mir schließlich die Halskette gegeben.


      Und was war danach passiert? Warum hatte er sie weggeworfen?


      Dieser Ort ist nichts für dich.


      »Nun«, sagte Richard Smith ein wenig verblüfft, vielleicht wegen meiner Tränen, »Sie haben eine seltsame Art, das zu zeigen. Aber erzählen Sie mir doch einmal, wer Ihnen diese Halskette gegeben hat.«


      Ich betrachtete den Stein. Es lag nicht am Licht und auch nicht an meiner Fantasie. Der Diamant war kein bisschen grau mehr. Er war weiß. Weiß.


      Genau das Gegenteil der Farbe, die der Himmel draußen hinter den Bürofenstern angenommen hatte, wo es jetzt beinahe so finster war wie um Mitternacht. Donner grollte, weit weg zwar, aber deutlich zu hören. Vielleicht waren das die Gewitter, von denen Onkel Chris gesprochen hatte. Sie kamen nun unglaublich schnell, wenn man bedachte, dass sie lediglich die Vorstufe einer Hurrikanwarnung rausgegeben hatten.


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte ich. Die in mir aufsteigenden Tränen kitzelten meine Nase, und ich hatte Mühe, zu sprechen. »Es tut mir leid. Ich würde es ja gerne, aber Sie scheinen ein netter Mensch zu sein, und …« Ich wurde die Erinnerung an den Juwelier nicht los. Zwar glaubte ich nicht, dass John jemals wieder zurückkehren würde, aber ich wusste es nicht mit Sicherheit. »Ich kann es einfach nicht.«


      Mr. Smith runzelte verärgert die Stirn.


      »Miss Oliviera«, sagte er, »ist Ihnen bewusst, dass dieser Diamant gestohlen wurde? Und nicht nur gestohlen, auf ihm liegt auch noch ein Fluch.«


      Ich hielt den Atem an. Doch eigentlich hätte es mich nicht überraschen sollen; es sah John ähnlich, mir einen gestohlenen und verfluchten Diamanten zu geben.


      »In gewissen Kreisen ist er sogar recht berühmt, könnte man sagen«, fuhr der Friedhofsaufseher fort. »Nun, in meinen Kreisen zumindest. Dem Mythos nach gehörte er einst Hades, dem griechischen Gott der Unterwelt, der ihn seiner Gefährtin Persephone als Geschenk gab, damit der Stein sie vor den Furien beschützte …«


      Ich spürte, wie ich am ganzen Körper Gänsehaut bekam. Smith saß natürlich zu weit weg, um es zu bemerken.


      Die Furien. John hatte sie mir gegenüber erwähnt.


      »Als Gott der Unterwelt war Hades selbstverständlich nicht sehr beliebt bei jenen Seelen, die mit ihrem Los im Nachleben unzufrieden waren«, sprach er weiter, ohne meinen Zustand zu bemerken. »Die Furien, so wurden diese Geister genannt; es herrscht nach wie vor Streit unter den Gelehrten, aber ich schenke dieser Version Glauben: Die Furien waren sehr geschickt darin, sich Wege für ihre Rache auszudenken, und deshalb musste Hades sicherstellen, dass seine Gefährtin sich irgendwie vor ihnen schützen konnte, oder vielleicht … Geht es Ihnen gut, Miss Oliviera?«


      Ich fühlte mich, als würde ich gleich meinen Cola-Pool auf Mr. Smiths Schreibtisch erbrechen. Ich konnte an nichts anderes mehr denken, als an die Leute, die in jener Schlange auf die andere Fähre gewartet hatten. Auf diejenige, die ich auf keinen Fall würde nehmen wollen, wie John gesagt hatte. Waren sie alle zu Furien geworden?


      Irgendetwas sagte mir, dass genau das der Fall war.


      »Nein«, antwortete ich, und draußen zuckte ein so heftiger Blitz, dass ich auf meinem Stuhl einen kleinen Satz machte. »Ich muss jetzt gehen. Ich bin mit dem Fahrrad hier und muss weg, bevor der Regen anfängt. Deshalb …«


      »Seien Sie ganz unbesorgt. Ich werde Sie fahren«, erwiderte Mr. Smith und griff nach einem dicken Buch, das in einem Regal hinter ihm stand. »Ich selbst war nie ein großer Fan des Hades-Persephone-Mythos. Zu viel Drama. Zuerst entführt er das arme Ding auf so schreckliche Weise und zwingt sie, gegen ihren Willen mit ihm in der Unterwelt zu leben, dann muss Persephones Mutter eingreifen … Ich mochte Geschichten, in denen die Mütter zu sehr strapaziert werden, noch nie. Sollen die Kinder ihre Angelegenheiten selbst regeln, sage ich immer. Aber ich schweife ab. So heißt nämlich der Diamant, müssen Sie wissen. Der Persephone-Diamant. Ah, da ist er ja.«


      Er hielt das Buch hoch und deutete auf eine Illustration. »Marie Antoinette, in voller Pracht, und sie trägt Ihren Diamanten. Ihr Ehemann, König Louis XVI., hat ihn ihr geschenkt, und ich frage mich, wie er wohl in seine Hände gelangt ist. Furien können angeblich von jedem Menschen Besitz ergreifen. Das heißt, von jedem, der so charakterschwach ist, dass sie ihm ihren Willen aufzwingen können, und es mag sein, dass der König von einer Furie besessen war, oder auch die Königin oder irgendjemand sonst, der ihnen die Halskette gab mit dem Ziel, damit Schaden anzurichten. Ein unglückliches Schicksal für beide jedenfalls, ganz egal wie es zustande kam. Dieses Porträt war die einzige Gelegenheit, zu der Marie Antoinette den Stein tragen konnte, bevor das Volk sich gegen sie und ihren Ehemann erhob und beide wegen Verrats und Verbrechen gegen den Staat hinrichten ließ. Sie haben doch in der Schule schon einmal von der Französischen Revolution gehört, Miss Oliviera, oder etwa nicht?«


      Ich starrte die Abbildung an, eine Reproduktion des Porträts von Marie Antoinette, der todgeweihten Königin von Frankreich. Sie trug ein Gewand, das Persephones Toga, Hades’ unwilliger Braut, die oft auf antiken Vasen abgebildet wurde, nicht unähnlich sah. Sogar ein Kranz aus Weinblättern war in ihre turmhohe, gepuderte Perücke geflochten. Nun ja, ein Kranz aus goldenen Weinblättern, aber immerhin.


      Und an ihrem Hals – diesem schlanken Hals, den Madame Guillotine schon so bald durchtrennen würde – hing mein Diamant, aber nicht an einer Goldkette, sondern an einem Kropfband aus dunkelgrünem Samt.


      »Männer haben für diesen Diamanten getötet«, hatte John mir erzählt. Nicht nur Männer, wie sich nun herausstellte.


      Hatte er es gewusst? Kannte er seine blutige »Herkunft«, wie der Juwelier es ausgedrückt hatte?


      Natürlich hatte er das. Er musste es gewusst haben. Und trotzdem hatte er ihn mir gegeben. Damit er mich beschützte, wie John behauptet hatte …


      Inzwischen zitterte ich am ganzen Körper. Ich hatte meine Strickjacke zu Hause gelassen und wünschte mir gerade, ich hätte sie stattdessen in meinen Fahrradkorb geworfen. Doch wie hätte ich das ahnen sollen? Wie hätte ich ahnen sollen, was ich hier erfahren würde?


      Der Friedhofsaufseher schien jedoch immer noch nichts zu bemerken und fuhr gut gelaunt mit seiner makaberen Geschichte fort.


      »Der Diamant verschwand«, sagte er und klappte das Buch zu. »So wie der größte Teil der Juwelen der Königin nach ihrer Verhaftung. Bis er eher zufällig über fünfzig Jahre später wieder auftauchte, und zwar auf der Frachtliste eines Handelsschiffes, das am 11. Oktober des Jahres 1846 ausgerechnet hier auf Isla Huesos anlegte. Und das war das letzte Mal, dass der Diamant – und alle an Bord des Schiffes – gesehen wurden. Denn der Frachter fiel, ebenso wie alle anderen an diesem Tag im Hafen befindlichen Schiffe, einem Hurrikan der Kategorie fünf zum Opfer, der plötzlich wie aus dem Nichts auftauchte. Über fünftausend Menschen ertranken, und jedes Schiff und jedes Gebäude auf der Insel wurde zerstört, darunter auch das Krankenhaus, sodass die Verletzten nicht behandelt werden konnten, und der Leuchtturm, sodass es auch unmöglich war, Hilfe zu holen. Außerdem«, fügte er hinzu, »spülte der Sturm alle hier auf dem Friedhof beerdigten Särge hinaus aufs Meer. Und so gab es nicht einmal einen Ort, um die Toten zu beerdigen.« Er schüttelte den Kopf. »Muss ein hübsches Chaos gewesen sein, und dann kamen noch Moskitos und die Cholera …«


      An dieser Stelle schnappte ich, glaube ich, nach Luft, was der Friedhofsaufseher als einen skeptischen Seufzer misszuverstehen schien, denn er beeilte sich, mir zu versichern: »Oh, doch doch, und das ist auch der Grund, warum die Särge jetzt in Mausoleen beigesetzt werden müssen. Natürlich hätte man es auch damals schon besser wissen können, wenn man bedenkt, was die Spanier hier vorfanden, als sie dreihundert Jahre zuvor das erste Mal den Fuß auf diese Insel setzten, aber« – er zuckte theatralisch die Achseln – »manche Menschen verschließen nun mal gerne die Augen vor den historischen Tatsachen.«


      Ich fühlte mich nicht mehr, als würde ich gleich ohnmächtig werden, und mir war auch nicht mehr kalt. Ich fühlte nur noch … nichts.


      »Interessant an diesem Hurrikan ist auch«, sprach Mr. Smith weiter, »dass er einer der schlimmsten in der gesamten überlieferten Geschichte von Isla Huesos war. Jemand, der zum Aberglauben neigt, was ich nicht tue, könnte sogar meinen, irgendjemand wollte nicht, dass dieser Diamant – und das ›schlechte Karma‹, das ihm anhaftet, wie mein Lebenspartner sagen würde – je dieses Schiff verlässt. Denn das tat er auch nicht. Wussten Sie das? Er sank zusammen mit dem Rest der Ladung auf den Grund der Bucht und ward nie wieder gesehen. Und das, obwohl der Schiffseigner eigens eine Bergungsfirma beauftragte, um ihn zu finden. Monatelang suchten sie danach, Jahre sogar, in Gewässern, die gerade einmal drei Meter tief sind, und entdeckten nicht die geringste Spur. Haben Sie ihn so bekommen?« Wieder schaute er mich über den Rand seiner Brille an, und sein Blick verengte sich dabei. »Von dem Mitarbeiter einer Bergungsfirma? Denn heutzutage gilt so etwas nicht mehr als ›Bergung‹, Miss Oliviera, auch nicht als erfolgreiche Schatzsuche oder wie auch immer der großzügige Schenker es genannt haben mag. Nach heutigem Recht ist das ›illegales Plündern einer Unterwasser-Ausgrabungsstätte und Zerstörung eines geschützten Meeresbiotops‹, was unter Strafe steht. Genauso wie die Entweihung einer Grabstätte.«


      Ich schüttelte entsetzt den Kopf. Wovon zum Teufel redete er?


      »Nein«, sagte ich, und mein Herz begann lauter zu schlagen, als der Donner draußen hallte. »Nein, überhaupt nicht. Es war nicht, wie Sie …«


      Ich musste sofort an ihn denken, als ich dich unten am Strand sah, hatte John gesagt, als er mir die Halskette gab. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass du tatsächlich du bist und dann auch noch mit mir kommen würdest.


      War er so an den Stein gekommen? Indem er diesen furchtbaren Sturm verursachte, dem so viele Menschen und Schiffe zum Opfer gefallen waren, um dann die Habseligkeiten der Ertrunkenen vom Meeresboden aufzusammeln? Das war schlichtweg nicht möglich.


      Andererseits … nichts von alldem, was ich ihn hatte tun sehen, schien wirklich möglich.


      »Wer auch immer Ihnen das gegeben hat«, erklärte Mr. Smith weiter, während er die Halskette ans Licht hielt, um sie genauer zu betrachten, »hat ihn seit Marie Antoinettes Zeiten neu einfassen lassen. Und das auf eine, um es neutral auszudrücken, durchaus ungewöhnliche Art und Weise.«


      »Ich sagte Ihnen doch schon«, unterbrach ich ihn, »ich habe …«


      »Ach ja, ich erinnere mich«, meinte er und schaute zur Decke. »Sie wissen nicht das Geringste über diesen Stein. Nun, dann lassen Sie mich Ihnen sagen, diese neue Fassung ist äußerst bemerkenswert. Sehen Sie, wie jede Krappe in einem kleinen Schnörkel ausläuft? Sehr schön. Und sehr ungewöhnlich. Was würden Sie meinen, wofür diese fünf Krappen stehen?« Er wartete nicht einmal auf meine Antwort. »Flüsse«, sagte er. »Fünf an der Zahl. Und nun, liebe Miss Oliviera, welche Orte kennen Sie, die sich durch fünf Flüsse auszeichnen? Zögern Sie nicht, raten Sie einfach.«


      »Keine Ahnung. Ich bin ziemlich schlecht in Geographie.« Und in jedem anderen Fach, in dem es nicht darum ging, wie ich den Tod von Hannah Chang rächen konnte. »Sehen Sie, ich muss jetzt wirklich …«


      »Es ist ganz einfach.« Er nahm einen Bleistift zur Hand und deutete auf die erste »Krappe«, wie er es genannt hatte: »Schmerz.« Er deutete auf die zweite: »Wehklagen.« Die dritte: »Feuer.« Dann die vierte: »Vergesslichkeit.« Schließlich die fünfte: »Und Hass.«


      Ein Donner krachte. Der Sturm war jetzt so nahe, er schien direkt über unseren Köpfen zu sein.


      »Die fünf Flüsse der Unterwelt«, sprach Richard Smith weiter, ganz entzückt über seinen eigenen Vortrag. »Acheron, Cocytus, Phlegethon, Lethe und Styx«, zählte er an seinen Fingern auf. »Bei Gott, Mädchen, bringen sie euch in der Schule denn gar nichts Nützliches mehr bei? Die Unterwelt?« Mit diesen Worten lehnte er sich in seinen Stuhl zurück und starrte mich an.


      Ich fühlte mich, als wäre ich gerade von einem Laster überfahren worden. Was natürlich kindisch war, denn eigentlich hätte ich es wissen müssen. Es war die ganze Zeit direkt vor meinen Augen gewesen. Nun, nicht ganz – um meinen Hals.


      Ich wusste nicht, warum ich es nicht gesehen hatte. Meine Therapeuten hatten ständig versucht, es mir zu erklären. Schließlich waren meine angeblichen Halluzinationen voll gewesen von Dingen, die ich im Fernsehen gesehen hatte.


      Ob wir die griechische Mythologie nicht in der Schule durchgenommen hätten?


      Natürlich hatten wir. Aber Dingen, die mich nicht interessierten, hatte ich noch nie große Aufmerksamkeit geschenkt. Auch nicht vor meinem Unfall. Auch das hatte ich geerbt, und zwar von beiden Eltern, auch wenn sie jedes Mal, wenn ich sie darauf hinwies, jeweils dem anderen die Schuld gaben: Rosalöffler, das ist allein deine Schuld. Nein, mein lieber Wurfstern, deine.


      Aber wer interessierte sich schon für griechische Mythologie? Diese Geschichten von Leuten mit seltsamen Namen, die von Pfeilen in die Achillessehne getroffen, und jungen Mädchen, die in die Unterwelt entführt wurden? Viel zu kompliziert und verworren, ohne den kleinsten Bezug zur Realität.


      Und dennoch war da … Irgendetwas stimmte nicht.


      Ich blinzelte den Friedhofsaufseher an. »Aber, da waren keine Flüsse, als ich dort war. Nur ein See.«


      Jetzt war er es, der mich anblinzelte. Was streng genommen auch nicht verwunderlich war.


      »Als Sie dort waren?« Mr. Smith nahm seine Brille ab. »Was soll das heißen, als Sie dort waren?«


      Manchmal hatte ich es so satt, mich ständig zu verstellen. Es war so unglaublich ermüdend, mich immer anpassen zu müssen und zu versuchen, »normal« zu sein. Auch wenn das Wort therapeutisch nicht sinnvoll war.


      »Diese Halskette«, begann ich und legte meine Hand darüber. Der Diamant fühlte sich warm und angenehm an auf meiner Haut, so wie er es immer getan hatte.


      Doch jetzt, da ich wusste, dass seinetwegen Tausende von Menschen gestorben waren und eine Königin, wenn auch indirekt, wegen ihm den Kopf verloren hatte, waren meine Gefühle ihm gegenüber nicht mehr ganz so wohlwollend.


      »Sie soll den Träger vor allem Bösem beschützen«, vervollständigte ich schließlich den Satz.


      »Nun ja«, sagte Richard Smith und blinzelte noch heftiger. Zum ersten Mal schien er ein wenig verunsichert. »So besagt es zumindest die Legende. Zu diesem Zweck hatte Hades sie herstellen lassen. Doch wenn jemand, der nicht zu Hades’ auserwählten Gefährtinnen gehört, versucht, sie an sich zu bringen …« Er zuckte die Achseln, rieb sich die Augen und setzte seine Brille wieder auf. »Tja, so jemanden erwartet ganz offensichtlich kein gutes Schicksal. Aber das sind, wie gesagt, nur Geschichten. Was meinten Sie, als Sie sagten …«


      »Darüber hat er mir nichts erzählt«, murmelte ich und schaute über die Schulter nach draußen. »Er hat nichts davon gesagt, dass böse Geister hinter mir her sein könnten. Auch nicht, wer er in Wirklichkeit ist. Oder vielleicht hat er das ja. Aber ich habe fast die ganze Zeit über geweint …«


      Benommen stand ich auf und ging zum Fenster. Von dort aus konnte man die Straße sehen und auch die Ecke des Friedhofs, in der die Flammenbäume standen und ihre knorrigen Äste wie ein Dach über das Hayden-Mausoleum streckten.


      Ich weiß nicht, was ich dort zu sehen hoffte. Ihn? Als ob auch nur der Hauch einer Chance bestanden hätte, dass er dort draußen neben dem Bauwerk stehen würde. An der Stelle, wo er die Halskette, die er mir geschenkt hatte, von sich geschleudert hatte (weil ich sie ihm zurückgeben wollte). Oder neben dem Tor, das er eingetreten hatte, nachdem er mir gesagt hatte, ich solle verschwinden (weil ich ihn einen Idioten genannt hatte).


      Ich war nicht mal sicher, ob ich ihn sehen wollte, oder ob ich Angst hatte, ihn zu sehen. Aber meine Sorge war unbegründet. Der Friedhof war genauso verlassen wie die Straße. Jeder versuchte, dem Sturm aus dem Weg zu gehen. Genauso wie John versuchte, mir aus dem Weg zu gehen. Oder mich schon vergessen hatte.


      »Miss Oliviera«, sagte der Friedhofsaufseher hinter mir. »Ich verstehe nichts von dem, was Sie da soeben gesagt haben. Wer ist er? Was meinten Sie, als Sie sagten, Sie wären dort gewesen?«


      »Ist doch ganz egal.« Ich musste lachen; es war einfach alles zu absurd. »Ich habe ihm eine Tasse Tee ins Gesicht geschüttet.«


      Ich hörte, wie der Küster sich mit einem Knarzen von seinem Stuhl erhob.


      »Warten Sie«, sagte er. »Soll das heißen, dass Sie …«


      »Was wollen Sie eigentlich von mir?« Ich wirbelte herum. Ich wusste selbst nicht, warum ich es gerade an ihm ausließ, schließlich war es nicht seine Schuld. Der arme alte Mann. Ich glaube, es lag daran, dass ich am Fenster stand und gesehen hatte, dass er nicht da war. Dass er nie wieder da sein würde, und das nach allem, was ich durchgemacht hatte. Nach allem, was ich gerade gehört hatte … Eigentlich hätte ich erleichtert sein müssen, aber was ich spürte, war nichts als Enttäuschung.


      Ich gehörte nicht ins Neue-Wege-Programm, ich gehörte zurück in den Kindergarten.


      »Was wollen Sie von mir? Warum stecken Sie mir geheimnisvolle Nachrichten zu? Warum versuchen Sie ständig, mich einzuschüchtern?«, fragte ich wütend. »Geht es um Geld, damit Sie dieses bescheuerte Tor reparieren können? Schön. Ich werde meinen Dad fragen, der wird den Schaden bezahlen. Nur erzählen Sie’s niemandem. Meine Mom versucht nämlich gerade, hier noch mal ganz von vorne anzufangen.«


      Ich ging hinüber zu seinem Schreibtisch und schnappte mir die Halskette.


      Sofort fühlte ich mich besser. Beruhigt. Was wohl das Verwirrendste an dem Ganzen war.


      »Und ich habe Sie belogen«, sprach ich weiter. »Das gehört tatsächlich mir, und ich nehme es mir wieder. Irgendwelche dämlichen Flüche interessieren mich nicht. So.« Ich schaute ihm direkt in die Augen. »Wie viel?«


      Mr. Smith sah überrascht aus. Mehr als nur überrascht: geschockt.


      »Geld?«, wiederholte er. »Es geht hier nicht um Geld, Miss Oliviera. Geld hatte nie etwas damit zu tun.«


      Ich sah ihn verwirrt an. »Aber wenn Sie kein Geld von mir wollen«, fragte ich, »was wollen Sie dann?«


      »Nun, zuallererst einmal die Wahrheit.« Er schaute an mir vorbei und blickte durch das Fenster, vor dem ich gerade gestanden hatte, nach draußen. »Wie lange kennen Sie John denn schon?«

    

  


  
    
      


      



      Als ob dein Ohr taub seinen Klagen bliebe,


      Als sähest du ihn nicht im Wirbel dort,


      Bedroht, mehr als ob Meeressturm ihn triebe?


      Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Zweiter Gesang


      Ich?« Ich starrte ihn ungläubig an. »Sie meinen, Sie kennen John?« Erst jetzt merkte ich, was ich getan hatte: Ich hatte dem Küster gegenüber gerade Johns Existenz zugegeben. Oder … hatte er nicht gerade mir gegenüber Johns Existenz zugegeben?


      »Nun, natürlich kenne ich ihn«, erwiderte Mr. Smith und schaute mich an, als wäre ich etwas schwer von Begriff. »Zwar nicht so gut, wie Sie es offensichtlich tun, aber ich habe auch nicht die Unterwelt betreten, als ich starb.«


      »Sie meinen, Sie …«


      »Aber ja«, sagte er und klopfte sich ungeduldig auf die Brust. »Herzinfarkt. Bypassoperation. Aber ich habe nur ein Licht gesehen.« Er setzte sich wieder hin, und der Blick, mit dem er mich jetzt ansah, war ein vollkommen anderer als noch kurz zuvor. Es lag jetzt ein gewisser … Respekt darin. Als wäre ich in seinen Augen nicht länger nur der ungebärdige Teenager, für den er mich anfangs gehalten hatte.


      Als der ich mich, wie ich zugeben musste, auch ein wenig aufgeführt hatte. Doch fand ich, dass ich diesbezüglich mildernde Umstände geltend machen konnte.


      »Wie war das bei Ihnen, Miss Oliviera? Wie sind Sie gestorben?« Sein Blick war jetzt beinahe mitfühlend.


      »Ich bin gestolpert und habe mir den Kopf angeschlagen«, antwortete ich. »Und dann bin ich ertrunken. Aber ich hatte auch eine schwere Unterkühlung«, fügte ich schnell hinzu, weil ich nicht gerne erzählte, wie ich gestorben war. Es klang so dämlich. Vor allem, wenn ich den Vogel erwähnte.


      Er nickte. »Aha. Selbstverständlich. Das war auch der Grund, weshalb man Sie wiederbeleben konnte.« Er fingerte erneut an seiner Brille herum, polierte sie mit einem Tuch, das auf dem Schreibtisch bereitlag, und setzte sie wieder auf, um mich weiter neugierig anzuschauen. »Sie sagten etwas über … eine Tasse Tee, die Sie ihm ins Gesicht geschüttet haben?«


      Ich blickte zu Boden. »Ja. Deshalb … nun ja, so konnte ich ihm entwischen.«


      »Ich verstehe«, erwiderte er in vollkommen neutralem Tonfall. »Und das dürfte dann ungefähr … eineinhalb Jahre zurückliegen?«


      Überrascht schaute ich ihm wieder in die Augen. »Woher …?«


      »Ach, das war nur geraten«, unterbrach er mich, seine Stimme plötzlich weit weg. »Es würde vieles erklären. Das ist alles.«


      »Was erklären?« Ich verstand überhaupt nichts.


      »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf«, meinte er nur und blickte mich wieder an. »Also.« Mit einem lauten Quietschen beugte er sich auf seinem Stuhl nach vorn. »Erzählen Sie mir doch, wie Sie an diese Kette gekommen sind. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, natürlich. Ich würde ihn ja selbst fragen, aber … nun ja, in letzter Zeit war er nicht sonderlich gesprächig.« Er grinste plötzlich und seine Augen funkelten förmlich hinter den runden Brillengläsern. »Jetzt weiß ich natürlich, weshalb. Aber ich bin sicher, Sie werden mir zustimmen, wenn ich sage, dass John durchaus seine Launen hat.«


      Ich schüttelte den Kopf, denn ich konnte einfach nicht glauben, was ich da gerade hörte. Die ganze Zeit über hatte ich versucht, andere davon zu überzeugen, dass John real war, und niemand hatte mir geglaubt. Und jetzt saß mir so ein älterer Herr gegenüber, der mir nicht nur glaubte, sondern ihn auch noch selbst gesehen und mit ihm gesprochen hatte.


      Und ihn anscheinend nicht für ein Monster hielt. Er nannte ihn John. Einfach so. Nur … John. Der durchaus seine Launen hat.


      Ich war also nicht verrückt. War es nie gewesen.


      »Ich verstehe das nicht«, sagte ich. »Sie sprechen mit ihm? Ich meine, Sie reden mit ihm? Sie beide unterhalten sich?« Ich brauchte einen Energy-Drink, einen Espresso, meine Tabletten, eine halsbrecherische Abfahrt auf meinem Cruiser, irgendwas. Ich konnte die Informationen, die ich gerade erhalten hatte, einfach nicht verarbeiten. Die Vorstellung, dass John in Mr. Smiths Büro saß, auf demselben Stuhl wie ich gerade, und die beiden sich unterhielten, widersprach allen Regeln der Logik.


      »Nun«, meinte Mr. Smith und lehnte sich nachdenklich zurück. »Nicht oft, natürlich. Aber dann und wann. Ich laufe ihm draußen auf dem Friedhof über den Weg, und wir unterhalten uns ein bisschen. Es ist natürlich nicht immer leicht. Er kann ja durchaus etwas … wie heißt das noch bei euch jungen Leuten? Ach ja: rumzicken.«


      Rumzicken? Dafür, dass er plötzlich aus dem Nichts auftauchte und versuchte, jeden umzubringen, der mich auch nur berührte, schien mir der Ausdruck ein wenig schwach.


      »Andererseits habe ich im Vergleich zu meinen Vorgängern in diesem Amt – die vielerlei Warnungen bezüglich Johns … Rumgezicke hinterließen – den Vorteil, dass ich schon einmal tot war und sie nicht«, erklärte der Friedhofsaufseher weiter. »Weshalb ich weder den Tod noch dessen Begleitumstände fürchte.«


      Meine Augen wurden groß. Richard Smith hatte also keine Angst vor John, und anscheinend auch nicht vor dem Ort, von dem er kam. Gewagt.


      »Einige dieser Warnungen stellten sich jedoch als berechtigt heraus, wie ich zugeben muss«, fuhr er fort. »Schließlich leidet dieser junge Mann beträchtliche Qualen. Wer würde das nicht an seiner Stelle? Aber die Geschichten über ihn, die Dinge, für die die Menschen hier ihn gerne verantwortlich machen, haben jeglichen Bezug zur Realität verloren. Das Tor, zum Bei …«


      »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« Ich starrte ihn ungläubig an. »Sie meinen doch das Eingangstor, oder? Das war nämlich er. Ich war dabei. Und es war niemand anderer als er.«


      Mr. Smith hob die Augenbrauen. »Dennoch, die mysteriösen Todesfälle, welche meine Vorgänger ihm in die Schuhe schieben wollten, gehen sicherlich nicht …«


      Ich schüttelte den Kopf. »Lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen: Waren diese Verstorbenen vielleicht sowas wie gemeine Verbrecher, die den Tod verdient hatten? Dann hat er es nämlich getan. Ganz sicher.«


      Jetzt schüttelte der Küster den Kopf. »Aber …«


      »Was ist denn eigentlich los mit Ihnen?«, brauste ich auf. »Hören Sie den Donner da draußen nicht? Das ist auch er!«


      Mr. Smith schaute mich schweigend an. »Das Wetter kann er nun wirklich nicht kontrollieren.«


      »Okay«, meinte ich. Der Typ lebte eindeutig in einer Fantasiewelt. »Schön. Er kann es also nicht. Wie lange treibt er sich hier denn schon rum? War er während dieses schlimmen Hurrikans, von dem Sie erzählt haben, auch schon hier? Der, bei dem die Kette verschwunden ist?«


      Der Küster bekam große Augen. »Er ist ein Totengott, Miss Oliviera, kein Mörder oder Wettermacher. Gerade Sie sollten das wissen.«


      Ich hatte nicht den Eindruck, dass er John besonders gut kannte, aber ich sagte lieber nichts.


      »Doch soviel ich weiß«, fuhr er fort, »1846, im Jahr des großen Hurrikans, tauchte John zum ersten Mal auf … oder zumindest stammen die ersten schriftlichen Aufzeichnungen über Sichtungen auf Isla Huesos aus dieser Zeit.« Ich muss ihn wohl ziemlich erstaunt angesehen haben, denn er fügte noch hinzu: »Oh, ja. Auch andere haben ihn gesehen, nicht nur wir Friedhofsaufseher. Wenn er auch hier am häufigsten gesichtet wurde. Was glauben Sie, warum wir uns nie die Mühe machten, Geld für Überwachungskameras auszugeben? Weil jeder auf Isla Huesos genug Verstand hat, sich nachts von diesem Ort fernzuhalten, denn niemand möchte es riskieren, ihm zu begegnen.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Mit der Ausnahme von Teenagern natürlich, die ihre Lektion noch nicht gelernt haben … vor allem während der Tage kurz vor der Sargnacht.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Wieso das denn? Hat die Sargnacht etwa auch was mit John zu tun?«


      »Aber selbstverständlich, meine Liebe«, erwiderte er. Im Büro war es mittlerweile so dunkel geworden, dass ich kaum das Gesicht des Küsters sehen konnte. Der Wind draußen hatte sich wieder gelegt, und es war totenstill, so still, wie es nur direkt vor einem Wolkenbruch wurde. »Nur ist das schon so lange her, dass sich niemand mehr an die eigentliche Geschichte erinnert, oder zumindest nicht korrekt erinnert. Die meisten glauben, es ginge in der Hauptsache darum, einen Sarg zu bauen und diesen dann zu verstecken. Wobei das Verstecken selbstredend ein symbolischer Akt ist; tatsächlich ist damit nichts anderes gemeint als eine Beerdigung.«


      »Aber wozu?«, fragte ich. »Das ergibt keinen Sinn.«


      »Oh doch, das tut es«, widersprach Mr. Smith. »Denn kein Leben – solange es anständig gelebt wurde – sollte unerinnert bleiben. Wenn zum Beispiel ein Seefahrer von Menschen, die er eigentlich für seine Freunde gehalten hatte, verraten wird, und diese ihn dann, sagen wir, einfach über Bord werfen und ihn den Wellen überlassen, müssen seine Angehörigen sich auf ewig fragen, was mit ihm passiert ist, ob er noch am Leben ist, ob es ihm gut geht … und das ist auf eine ganz spezielle Weise auch eine Art von Hölle.«


      Ich blinzelte ihn an, während meine Gedanken zurückwanderten zu dem Moment am Boden des Pools, als ich dort unten gelegen und die Fransen meines Schals angestarrt hatte. Nicht über- sondern verlassen. So hatte ich mich gefühlt. Auch wenn mich natürlich niemand verraten oder gar in den Pool geworfen hatte. Niemand war an meinem Tod schuld gewesen, nur ich selbst.


      »Ist es das, was mit ihm passiert ist?«, fragte ich und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. John war mir natürlich egal, aber ich wollte auch nicht, dass ihm etwas derart Schreckliches zugestoßen war. Es muss schlimm sein, so von den Wellen herumgeworfen zu werden. Im Pool war es schön ruhig gewesen, und Mom hatte genau gewusst, wo sie nach mir suchen musste.


      »Denkst du, mir macht das Spaß?«, hatte John mich mit rasselnder Stimme an jenem Tag in seinem Haus gefragt. »Meinst du nicht, dass auch ich meine Mutter gerne mal wiedersehen würde?«


      Ich glaube, in diesem Moment, dort im Büro des Friedhofsaufsehers, brach mein Herz noch ein Stück mehr. Ich hatte es nicht gewusst. Hatte keine Ahnung gehabt, wovon John damals geredet hatte.


      Aber jetzt wusste ich es.


      Der Küster lehnte sich so abrupt in seinem Stuhl zurück, dass er wieder laut knarrte, und der Moment war zerstört. Er würde mir nicht eine einzige weitere Silbe über Johns Tod verraten, wenn es überhaupt das gewesen war, worauf er hinausgewollt hatte.


      »Wie alle anderen Überlieferungen auch«, fuhr er ganz geschäftsmäßig fort, »wurde die Geschichte im Laufe der Zeit verdreht, was in diesem Fall vielleicht sogar gut ist. Denn manchmal kommen die Menschen mit der Wahrheit einfach nicht zurecht. Sie ist zu furchterregend. Also macht man so etwas wie die Sargnacht daraus, das mehr mit Football und netten kleinen Feuern zu tun hat und weniger damit, die Toten zu ehren. Aber ich bin immer noch neugierig, Miss Oliviera, was Ihnen widerfahren ist, während Sie tot waren. Hat John Ihnen da die Halskette gegeben?«


      Ich spürte, wie ich aus irgendeinem Grund rot wurde.


      »Als ich starb … was dann geschah … war …« Ich schüttelte den Kopf. Es war nicht zu fassen. Endlich hatte ich jemanden gefunden, der mir tatsächlich glaubte, und ich wusste plötzlich nicht mehr, was ich sagen sollte. Ich konnte diesem netten alten Herrn einfach nicht erzählen, wie die Unterwelt in Wirklichkeit war und was ich dort durchgemacht hatte. »Es war nicht wie in den Büchern«, sagte ich schließlich. »Ich musste fliehen. Ich musste.«


      Mr. Smith hob die Augenbrauen. »Soso«, meinte er. »Doch zuerst hat er Ihnen noch das hier gegeben?« Er deutete auf die Halskette in meiner Hand. »Und auf irgendeine Weise hat das Kettchen es mit Ihnen in diese Welt geschafft.«


      Mir war immer noch zu peinlich, was ich damals getan hatte, als dass ich ihm hätte in die Augen sehen können. Stattdessen starrte ich den Diamanten an. Er leuchtete genauso weiß wie Mr. Smiths Hemd und schien mir irgendwie zuzuzwinkern.


      »Ja«, sagte ich. »Ich hatte ihn schon mal getroffen, hier, auf der Beerdigung meines Großvaters, als ich sieben war. John war … sehr nett zu mir an diesem Tag. Dann, als ich fünfzehn war, bin ich gestorben und habe ihn wiedergesehen. Da war er dann nicht mehr so nett. Zumindest nicht gleich. Seither habe ich ihn nur ein paar Mal wiedergesehen. Das letzte Mal gestern Nacht.« Plötzlich merkte ich, dass ich meine Schulanfangs-Maniküre soeben ruiniert und, während ich sprach, fast den ganzen Lack von den Nägeln gekratzt hatte. In kleinen Splittern lag er jetzt zwischen meinen Schuhen auf dem Holzboden. Toll. »John macht mir Angst«, hörte ich mich sagen. »Er kann ziemlich … wild sein. Ich hatte keine Ahnung warum, aber jetzt schon eher, dank Ihnen. Ich würde ihm ja gerne helfen, aber er lässt mich nicht …«


      Der Küster stieß ein leises Pfeifen aus. »Oh nein, auf keinen Fall. Ihre Hilfe, sollte ich meinen, ist das Letzte, was er will.«


      Ich hob hilflos die Hände. »Dann weiß ich nicht mehr, was ich tun soll. Machte er Ihnen keine Angst?«


      »Nun ja … vielleicht ein bisschen, zumindest anfangs. Eine der Gefahren, wenn man auf dem Friedhof arbeitet, ist, ständig über irgendetwas zu erschrecken, das man zufällig erblickt. Aber …« Er zuckte die Achseln. »Sie wissen doch sicherlich, warum dieses Eiland Knocheninsel genannt wird? Ein Ort, an dem die Überreste der Toten überall herumliegen wie Herbstlaub, muss ganz eindeutig ein Eingang zur Unterwelt sein …«


      Ich schaute ihn an, und mein Herz schrumpelte zur Größe einer Rosine zusammen. »Das ist also Isla Huesos?«


      »Aber selbstverständlich, Miss Oliviera«, erwiderte der Küster mit einem kleinen Grinsen. »Was haben Sie denn geglaubt? Und deshalb braucht sie selbstverständlich auch einen Wächter. Und jemand, dessen Job es ist, die Toten in Schach zu halten, muss zwangsläufig ein wenig furchterregend sein, meinen Sie nicht?«


      »Das macht John also?«, fragte ich und musste an den Namen auf dem Messingschild an der Krypta denken, bei der ich ihn nun schon zweimal getroffen hatte. Ich hatte ihn eigentlich nicht danach fragen wollen, aber jetzt, da ich das alles über die Halskette erfahren hatte, konnte ich nicht mehr anders: »Ist er … Hades?«


      Die ersten Regentropfen begannen klatschend auf das Schindeldach zu fallen. Es waren nur wenige, aber sie waren groß. Das Klatschen klang wie Gewehrschüsse.


      »Natürlich nicht«, antwortete der Friedhofsaufseher überrascht. »Hades war ein Gott, und das ist John Hayden nun wirklich nicht. Er wurde als Mensch geboren, lebte als Mensch und starb wie einer. Erst dann wurde er zu dem, als den Sie und ich ihn heute kennen … Wächter der Unterwelt.«


      »Dann hat er also Hades’ Platz eingenommen, als der … sich zur Ruhe gesetzt hat?«, fragte ich. Ich verstand das Ganze immer noch nicht.


      Mr. Smith schüttelte den Kopf. »Aber nein«, sagte er. »Soweit ich bisher in Erfahrung bringen konnte – und bedenken Sie, dass Sie außer John die einzige Person in meinem persönlichen Umfeld sind, die tatsächlich dort war –, ist John nicht der Wächter der Unterwelt. Ich glaube nicht einmal, dass es so etwas wie nur eine einzige Unterwelt überhaupt geben kann. Das wäre dann doch ein bisschen zu viel der Ehre für unsere kleine Insel, und außerdem dürfte es seit den Tagen Homers auch eine gewisse Bevölkerungsexplosion in jenen Gefilden gegeben haben, meinen Sie nicht?«


      Ich starrte ihn an. »Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen.« Außer dass John nicht Hades war. Wahrscheinlich sollte ich erleichtert sein. »Wer ist Homer?«


      Er seufzte, als würde er sich fragen, womit er ein so begriffsstutziges Gegenüber verdient hatte, wandte sich wieder seinem Buch über Totengötter zu und zeigte mir eine Seite mit lauter bunten Illustrationen. Die verschiedenen Abbildungen hatten alle ein und dasselbe Thema: Die Hölle. Furchtbar. Für Mr. Smith allerdings waren es wohl eher Vergnügungsparks.


      »Sehen Sie«, sagte er, während er sich offensichtlich um Geduld bemühte, »es ist eigentlich ganz einfach. Jede Kultur und jede Religion hat ihre eigene Mythologie, ihre eigene Unterwelt, welche die Seelen der frisch Verstorbenen passieren müssen, bevor sie ins Nachleben eingehen können. Das gilt für die alten Griechen und Azteken genauso wie für Muslime und Christen. Es könnte Dutzende oder sogar Hunderte von Unterwelten geben. Sie sind so eine Art … Aufbereitungsanlage für die Seelen der Toten, der Ort, an dem die Spreu vom Weizen getrennt wird, bevor die Geister weiterreisen, ihrem endgültigen Schicksal entgegen. Und unser kleiner Friedhof hier liegt zufällig genau über einer davon. Ihr Großvater, der von diesem Thema ebenso sehr fasziniert war wie ich, hat mit mir gemeinsam intensive Studien darüber ange …«


      »Mein Großvater kannte John? Haben Sie nicht gesagt, Sie hätten nur Boccia mit ihm gespielt?«, unterbrach ich ihn erschüttert.


      Mr. Smith schien sich ertappt zu fühlen. »Ach, Sie meinen, was ich heute an der Schule sagte? Nun ja, das war so etwas wie eine kleine Notlüge. Aber Ihr Großvater hat John nie kennengelernt, auch wenn er selbstverständlich von seiner Existenz wusste. Der Mann, der vor mir Friedhofsaufseher war …« An dieser Stelle räusperte er sich. »Nun, sagen wir einfach, sein Wissen über die Unterwelt war etwas begrenzt. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie schwer es manchen Menschen fällt, daran zu glauben, dass es da einen jungen Mann geben könnte, der sowohl in irdischen als auch astralen Gefilden wandeln kann und dies auch schon seit eineinhalb Jahrhunderten ausgiebig tut …«


      Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie schwer das manchen Menschen fallen mochte. Meinem Dad, beispielsweise. Was auch der Grund war, warum ich ihm gegenüber John nie erwähnt hatte.


      »Mein Großvater«, sagte ich, um Mr. Smith wieder zurück zum Thema zu bringen.


      »Ah, ja. Nun, wie ich bereits sagte, damals bekamen wir John nicht oft zu Gesicht, und ich erhielt erst die Gelegenheit, ihn kennenzulernen, als ich dieses Amt übernahm, doch da war Ihr armer Großvater leider bereits verstorben. Und was das Boccia spielen angeht: Ihr Großvater wollte nicht, dass seine Frau von seiner Mitgliedschaft in unserem kleinen, äh, Studierzirkel erfährt. Wie ich ebenfalls bereits sagte, finden manche Menschen die Beschäftigung mit Totengottheiten und Unterwelten etwas … morbide. Und Ihre Großmutter gehört zu diesen Menschen. Womit ich nicht sagen will, dass sie nicht eine reizende Person wäre«, fügte er hastig hinzu, »und eine Bereicherung für die ganze Gemeinde. Mein Freund strickt leidenschaftlich gern, und er kauft all seine Wolle ausschließlich in ihrem Laden. Sie ist eben etwas konservativ, und die Tatsache, dass ihr Ehemann sich mit derart … esoterischen Dingen beschäftigte, hätte sie wahrscheinlich weitaus weniger bereitwillig akzeptiert als eine Mitgliedschaft in einem Boccia-Team.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Irgendwie seltsam.«


      »Was ist daran seltsam?«, fragte der Küster und schaute mich über den Rand seiner Brille hinweg an.


      Ich wollte schon sagen: »Weil sie diejenige war, die mir John vorgestellt hat«, aber das stimmte nicht, wie ich mich erinnerte. An jenem Tag in ihrer Küche hatte sie immerhin felsenfest behauptet, ich hätte mir das Ganze nur ausgedacht.


      Dieser Ort ist nichts für dich.


      Unterwelten. Totengötter. Furien. John hatte nicht übertrieben. Dieser Friedhof war für niemanden etwas. Nie und nimmer hätte Oma mich aus dem Büro gelassen, wenn sie das alles auch nur geahnt hätte.


      »Aber es ist doch seltsam«, sagte ich stattdessen, »dass Oma nichts davon wusste. Sie haben behauptet, jeder wüsste es, das mit John, und dass Isla Huesos genau über dieser komischen Unterwelt liegt.«


      »Es gibt Wissen«, sagte Mr. Smith, »und es gibt Glauben. Ihre Großmutter wusste Bescheid über die Legenden um Johns Person, das tut jeder hier. Aber ob sie auch daran glaubte, dass diese Legenden tatsächlich der Wahrheit entsprechen? Das ist eine ganz andere Geschichte. Ihre Großmutter genießt nicht umsonst den Ruf, mit beiden Beinen fest auf der Erde zu stehen.«


      Er hatte recht. Oma glaubte an nichts, das sie nicht mit eigenen Augen sehen konnte, abgesehen von dem, was in der Bibel stand. So hatte sie auch gegenüber Mom argumentiert, wegen des Lösemittels, das Dads Firma in den Golf gekippt hatte.


      »Ich habe noch nicht das geringste Anzeichen davon gesehen«, hatte sie gesagt. »Und auch nichts von dem Öl, über das alle sich beschweren.«


      »Genau darum geht es doch, Mutter«, hatte Mom erwidert. »Nur weil du es nicht sehen kannst, heißt das nicht, dass es nicht da wäre. Und niemand weiß, welche Umweltschäden es in den nächsten Jahren noch anrichten wird.«


      »In Gottes Namen, Deborah«, hatte Oma geschimpft, »ich habe einen Antrag auf Entschädigung gestellt wegen entgangener Tourismus-Einkünfte, und der Konzern hat umgehend bezahlt, jeden einzelnen Cent. Warum also sollte ich mir wegen ein paar alberner Vögel den Kopf zerbrechen?«


      »Jedenfalls«, sprach Mr. Smith weiter, »favorisierten Ihr Großvater und ich die Theorie, dass es im Universum so viele John Haydens geben muss – Seelen, die aus irgendeinem Grund dazu verdammt sind, die Geister der Toten ihrem gerechten Schicksal zuzuführen –, wie es Unterwelten gibt.«


      »Aber wieso bin ich dann in die Unterwelt von Isla Huesos geschickt worden, wo ich doch in Connecticut gestorben bin?«, fragte ich. »Wäre es nicht logischer, wenn ich in der Unterwelt bei, sagen wir, Bridgeport gelandet wäre?« Ich war einmal in Bridgeport gewesen. Wenn es in dieser Gegend eine Unterwelt gab, dann definitiv unterhalb von Bridgeport.


      Mr. Smith dachte nach. »Sie sagten, Sie wären ihm zuvor schon einmal begegnet, als Sie sieben waren. Vielleicht ist das der Grund.«


      Ich schüttelte den Kopf. Nicht etwa, weil das, was der Friedhofsaufseher sagte, nicht vollkommen logisch klang, sondern weil ich ganz einfach nicht glauben konnte, wie blind ich die ganze Zeit über gewesen war. Und wie viele Fragen ich immer noch hatte.


      »Und niemand kann irgendwas tun?«, fragte ich ihn. »Wegen der Furien, meine ich. Um John zu helfen.«


      Der Küster lächelte traurig. »Und was, Miss Oliviera, sollte das Ihrer Meinung nach sein? Wir sprechen hier immerhin von einem Ort, zu dem normalerweise nur die Seelen der Toten Zugang haben. Sollen wir ihn stürmen? Mit Fackeln und Mistgabeln bewaffnet? Wie könnten wir überhaupt dorthin gelangen, ohne vorher zu sterben?«


      Ich hätte heulen können. Die Furien schienen mir eine weit schlimmere Bedrohung zu sein als die Umweltkatastrophe, die Dads Firma verursacht hatte.


      »Wieso hat John überhaupt diese furchtbare Aufgabe bekommen?«, fragte ich. »Das ist nicht fair. Was hat er denn verbrochen, dass er so etwas verdient hat?«


      »Das«, sagte Mr. Smith mit fester Stimme und klappte das Buch wieder zu, »werden Sie ihn schon selbst fragen müssen.«


      Ich wurde rot.


      »Das kann ich nicht«, erwiderte ich nur. »Er hasst mich.«


      »Ach ja?« Er stand auf, ganz offensichtlich in der Absicht, das Büro nun zu verlassen. »Ich bin mir sicher, Sie irren sich in diesem Punkt.«


      »Nein«, widersprach ich. »Sie verstehen mich vollkommen falsch. Ich hab ja versucht, mit ihm zu sprechen. Aber er hört mir nicht mal zu. Ich wollte mich bei ihm entschuldigen für das, was passiert ist, als wir … als wir uns begegnet sind. Wegen der Tasse Tee. Und wissen Sie, was er dann gemacht hat? Er hat die Kette genommen und sie quer über den halben Friedhof geschleudert!«


      »Womit nun endlich geklärt wäre«, erwiderte Mr. Smith, diesmal mit einem durchaus erfreuten Lächeln, »warum ich sie heute Morgen in der Nähe der Familiengruft der Wolkowskys fand.«


      »Er ist der reinste Albtraum«, schimpfte ich weiter. Es tat so gut, endlich mal jemanden zu haben, bei dem ich alles rauslassen konnte. Jemanden, der mir tatsächlich zuhörte, und der wusste, wovon ich sprach. Zu schade nur, dass es ausgerechnet dieser alte Mann sein musste, der offensichtlich von nichts eine Ahnung hatte außer von Todesgottheiten. »Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Wenn ich gewusst hätte, was mich erwartet und dass Isla Huesos der Eingang zur Unterwelt ist, glauben Sie im Ernst, ich wäre dann mit meiner Mom hierhergezogen? Alles, was ich verbrochen habe, war, dass ich gestorben bin. Als ich John dann sah, habe ich ihn von damals wiedererkannt, als ich sieben war, und ich habe geglaubt, er könnte mir vielleicht helfen. Ich habe ihm nur ein paar Anregungen gegeben, wie man diesen Strand vielleicht ein bisschen angenehmer gestalten …«


      Smith, der mittlerweile angefangen hatte, alle möglichen Unterlagen in seine Aktentasche zu stopfen, zuckte zusammen. »Ach du liebes bisschen. Das dürfte ihm wohl kaum gefallen haben.«


      »Überhaupt nicht«, bestätigte ich. »Und das weiß ich mittlerweile auch, okay? Aber dann war ich plötzlich mit ihm in diesem komischen Zimmer. Da stand ein Bett, und er begann davon zu faseln, wie ich mit ihm bis in alle Ewigkeiten dort bleiben müsste, weil ich meine Fähre verpasst hätte. Dabei hat er doch, wie ich ganz zufällig glaube, mit voller Absicht dafür gesorgt, dass ich sie verpasste. Was hätte ich denn tun sollen? Ich bin komplett durchgedreht. Das wären Sie auch an meiner Stelle.«


      »Nun«, meinte Mr. Smith, »durchaus. Sicherlich wäre ich an Ihrer Stelle ebenfalls, äh, komplett durchgedreht.«


      Ich sprang von meinem Stuhl auf und rannte in dem Büro auf und ab, meine Halskette krampfhaft umklammert. Draußen regnete es in Strömen, als würden alle Engel des Himmels um mich weinen. Was sie natürlich nicht taten, weil sie sich geschlossen von mir abgewendet hatten, da war ich mir mittlerweile ziemlich sicher. Sonst wäre all das nämlich gar nicht passiert.


      »Und wissen Sie was: Seit diesem Tag, an dem ich ihm gerade nochmal entwischt bin, brauche ich mich nur umzudrehen«, ließ ich den Küster wissen, »und schon sorgt er dafür, dass jemand einen Herzinfarkt kriegt, oder er zermalmt jemandem die Hand, oder er tritt vor meiner Nase ein schmiedeeisernes Tor ein, und ich bin dann diejenige, die alle für diesen ganzen Mist verantwortlich machen wollen! Jedes Mal!«


      Er schaute bekümmert drein. »Ich glaube kaum, dass Sie jeden einzelnen dieser Vorfälle allein auf ihn …«


      »Ich war dabei und hab’s gesehen!«, rief ich. »Ich musste ihn sogar davon abhalten, dass er etwas noch Schlimmeres tut! Und Sie sagen mir, ich muss mit ihm reden? Wie soll ich das denn anstellen? Jedes Mal, wenn ich es versuche, passiert irgendetwas Schreckliches. Meine Mom ist mit mir hierhergezogen, weil wir nochmal ganz von vorne anfangen wollten, weil ich normal sein wollte. Auch wenn das Wort normal, therapeutisch gesehen, Unfug ist. Aber wie kann ich normal werden, wenn ich mit jemandem sprechen soll, der der Manager irgendeiner komischen Unterwelt ist und der mir außerdem diesen Diamanten gegeben hat, der eigentlich ein Geschenk von Hades an Persephone war? Und, nicht zu vergessen, wegen dem schon mehrere tausend Leute krepiert sind?« Ich schüttelte die Halskette in seine Richtung. »Das ist doch alles vollkommen verrückt!«


      »Nein«, erwiderte Mr. Smith trocken. Mit einem lauten Klicken ließ er seine Aktentasche zuschnappen, dann drehte er mir sein Gesicht zu, das mit einem Mal dasselbe trostlose Grau hatte wie der Diamant in meiner Hand. »Ist es nicht. Ich sehe die Dinge jetzt viel klarer. Als ich anfing, hier zu arbeiten, war John ein gewisses Problem, wie ich zugeben muss. Aber schließlich gelang es mir, zu ihm durchzudringen, vielleicht weil ich, wie Sie, dem Tod ins Auge gesehen habe. Es gibt jetzt nur noch sehr wenige Dinge, die ich wahrhaft fürchte. Aber vor genau eineinhalb Jahren geschah etwas, das John zu diesem, wie sagten Sie noch, Albtraum werden ließ. Ich kam nie dahinter, was diesen Sinneswandel verursacht haben mochte, weil er schlichtweg nicht bereit war, darüber zu sprechen. Doch nun weiß ich es. Sie waren das.«


      Völlig verblüfft ließ ich den Arm sinken.


      Der Regen hatte mittlerweile nachgelassen, aber die Anspannung in Mr. Smiths Stimme nicht.


      »Miss Oliviera, ich trage lediglich die Toten zu Grabe. John ist derjenige, der sich darum kümmert, wohin ihre Seelen gehen, nachdem sie die Unterwelt verlassen haben. Welche Rolle Sie bei dem Ganzen spielen, weiß ich nicht. Was ich aber weiß, ist Folgendes: Sie sollten es herausfinden, und zwar möglichst bald. Denn nach Ihrem ersten Auftauchen brauchte ich Monate, um John auch nur halbwegs zu beruhigen. Danach waren die Dinge wenigstens wieder einigermaßen im Lot. Das heißt, bis letzte Nacht, als Sie ihn erneut aus der Fassung brachten und ich am nächsten Morgen das zerstörte Eingangstor vorfand und nebenbei auch noch das Diamant-Juwel einer verstorbenen Königin. Dann materialisiert sich aus dem Nichts ein Hurrikan und hält direkt auf unsere Küste zu. Wenn ich also einen Vorschlag machen dürfte: Warum versuchen Sie nicht einmal« – er sah mich mit seinen braunen Augen flehend an – »ein bisschen netter zu dem Jungen zu sein?«


      Ich öffnete den Mund, denn es gab so einiges, was ich gerne auf Mr. Smiths Monolog erwidert hätte. Nummer eins: Egal wie nett ich John behandelte, es änderte nichts. John war wie ein wildes Tier, er machte, was immer er wollte. Nichts und niemand konnte daran etwas ändern. Nummer zwei: Egal wie nett ich auch zu John Hayden war, es würde nicht das Geringste ändern. Er konnte gehen, wohin er wollte, und tun, was er wollte, und das binnen eines einzigen Wimpernschlags.


      Doch dann merkte ich, dass es falsch wäre, diese Dinge auszusprechen. Damit hätte ich nur Mr. Smiths romantische Vorstellung von der Unterwelt zerstört, seine geliebten fünf Flüsse, die auf die Namen Schmerz und Wehklagen und was nicht alles hörten. Ihm die trostlose Wahrheit über die tätowierten Wächter und die Fähren und die Schlangen und den eisig kalten Strand unter die Nase zu reiben, würde niemanden weiterbringen. Was nützte es, wenn Mr. Smith erfuhr, dass die Wahrheit ganz anders aussah, als er sie sich zurechtgeträumt hatte? Er würde daran zerbrechen, sonst nichts.


      Genauso wie er an dem Wissen zerbrechen würde, dass John sich nicht in mich verliebt hatte, ganz egal was er dachte. Mag sein, dass er in meinen Augen gesehen hatte, wer ich bin. Aber alles, was er gesagt hatte, war, dass ich mir anscheinend um andere mehr Sorgen machte als um mich selbst.


      Wenn er so in mich verliebt war, wie Mr. Smith zu glauben schien, warum war er dann nicht ein bisschen netter zu mir? All die Monate, die ich still in meinem gläsernen Sarg vor mich hin gelitten hatte – wenn es stimmte, warum sagte er mir dann nicht einfach, dass er mich liebt? Anstatt plötzlich aus dem Nichts aufzutauchen und vor meiner Nase irgendwelche Leute fast umzubringen?


      Konnte natürlich auch sein, dass ihm die Furien zusetzten, weil er mich hatte entwischen lassen. Vielleicht war er deshalb mittlerweile vollkommen zum wilden Tier mutiert und wusste einfach nicht mehr, wie wichtig es sein kann, diese drei Worte zu hören: »Ich liebe dich.« Vielleicht wusste er auch gar nicht mehr, wie man sowas ausspricht. Er hatte ja schon genug Probleme mit einem einfachen »Tut mir leid«.


      Mein Gott, was machte ich da eigentlich? Ich konnte nicht glauben, dass ich auch nur mit dem Gedanken spielte, Mr. Smiths Vorschlag ernstzunehmen. Er war ein Kauz, ein Isla-Huesos-Kauz. Auf seine Art unterschied er sich gar nicht so groß von Oma. Wer betreibt schon auf einer Insel, auf der die Durchschnittstemperatur dreißig Grad beträgt, einen Strickladen? Kein Wunder, dass sie Richard Smith zum Friedhofsaufseher gemacht hatten. Der Kerl war besessen von diesen Totengöttern!


      In sein Büro zu kommen, war keine gute Idee gewesen, wie mir jetzt klar wurde. Was hatte ich denn schon erreicht? Nicht viel, zumindest nichts Gutes. Außer vielleicht, dass ich meine Halskette wieder hatte.


      Meine Halskette, die, wie ich nun wusste, bisher noch jedem den Tod gebracht hatte, der sie jemals in den Fingern hatte. Super.


      »Sehen Sie …«, sagte ich zu Mr. Smith und hängte mir die Kette um. Als ich das Gewicht des Diamanten auf meiner Brust spürte, fühlte ich mich schon ein bisschen besser. Was aber auch irgendwie deprimierend war. »Egal. Schon in Ordnung. Ich hab verstanden.«


      Er betrachtete mich im Schein der Lampe. »Haben Sie das wirklich, Miss Oliviera? Denn mich beschleicht das unangenehme Gefühl, dass es mir genauso wenig gelungen ist, zu Ihnen durchzudringen, wie zu John.«


      »Tja«, meinte ich, »zumindest wissen Sie jetzt, warum ich nicht besonders scharf darauf war, bis in alle Ewigkeit bei John zu bleiben. Er ist einfach unmöglich.«


      Mr. Smith sah nachdenklich aus. »Unmöglich, mag sein«, gab er schließlich zu. »Aber interessant. Genauso wie Sie. ›Bis in alle Ewigkeit‹ ist selbstredend eine lange Zeitspanne, doch wenn man sie schon mit jemandem verbringen muss … Ich könnte mir vorstellen, Sie würden das lieber mit jemandem tun, der zwar unmöglich ist … aber interessant.«

    

  


  
    
      


      



      Gleich wie ein Taubenpaar die Lüfte theilt,


      Wenn’s mit weit ausgespreizten steten Schwingen


      Zum süßen Nest herab voll Sehnsucht eilt;


      Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Fünfter Gesang


      Schatz, ein paar Jungs sind vorbeigekommen und wollten mit dir sprechen. Sie hatten Holz dabei.«


      Das war das Erste, was Mom zu mir sagte, als ich nach Hause kam. Ich brauchte einen Moment, bis ich dahinterkam, was sie meinte, aber dann begriff ich.


      »Tut mir leid, Mom«, sagte ich, als meine Wut auf Seth Rector so weit abgeebbt war, dass ich wieder sprechen konnte. »Dabei habe ich es ihnen nicht mal erlaubt. Ich hab gesagt, dass ich dich zuerst fragen muss, ob es auch okay ist.«


      »Genau das haben sie auch gesagt.« Mom war in unsererKüche und kochte Pasta. »Aber sie meinten, sie hätten dich nicht erreichen können. Dein Telefon war ja in deiner Büchertasche in der Garage; so viel habe ich herausgefunden, als ich versuchte, dich anzurufen. Da habe ich es in der Garage klingeln gehört. Deshalb haben sie dich wahrscheinlich nicht erreicht.«


      Mir wurde heiß und kalt. Ich konnte nicht fassen, dass ich das auch noch verbockt hatte. Oder eigentlich konnte ich es doch. Kein Wunder, dass drüben bei Oma jeder seine ganz spezielle Meinung über mich hatte.


      »Mom«, sagte ich, »das tut mir echt leid. Sie hätten nicht einfach …«


      »Schon gut, Schatz«, erwiderte sie.


      Ich setzte mich an die Küchenanrichte, und Mom stellte mir einen Teller Nudeln hin.


      »Sie sagten, es sei für die Sargnacht, und ich meinte, das ginge schon in Ordnung und ließ sie reinkommen. Es waren ausnehmend nette junge Leute. Außer dass sie mich ›Ma’am‹ nannten.«


      Mit einer gespielten Grimasse nahm sie sich ebenfalls einen Teller und setze sich neben mich. Sie hasste es, wenn jemand sie mit »Ma’am« ansprach, weil sie sich dann so alt vorkam und sich fragte, wann sie wohl von einer »Miss« zu einer »Ma’am« geworden war. Sie schien es Seth und seiner Crew jedoch nicht übelzunehmen und hielt mir auch nicht die übliche Ansprache, weil ich mal wieder mein Handy vergessen hatte.


      Und als ihr Blick auf meine Halskette fiel, wusste ich auch, warum.


      »Ach, sieh mal einer an. Du trägst sie wieder!«, sagte sie überrascht. »Das ist ja komisch. Heute Nachmittag im Neue-Wege-Büro hätte ich schwören können, dieser schreckliche alte Mann vom Friedhof …« Sie verzog das Gesicht und nahm einen Schluck von ihrem Glas Wein. »Egal. Vielleicht brauche ich einfach eine Gleitsichtbrille. Jedenfalls dachte ich, ich könnte sie wohl hereinlassen. Das war doch in deinem Sinn, oder?«


      Was sollte ich darauf schon sagen? Eigentlich hatte ich Seth und seinen Freunden mitteilen wollen, dass meine Mom leider nein gesagt hätte. Tja, Chance verpasst.


      Oder hatten sie genau das geahnt? Kein Wunder, dass Alex sie so sehr hasste. Hinterhältiges Pack.


      Ich setzte ein falsches Lächeln auf und erwiderte: »Klar, Mom. Super, dass du sie reingelassen hast.«


      Okay, sagte ich zu mir selbst. Zumindest konnte ich jetzt Phase eins meines Plans einläuten: Serenas Handy stehlen und es nach kompromittierenden Fotos durchsuchen (sie schien mir der Typ Mädchen dafür), um sie dann zu erpressen, damit sie Kayla endlich in Ruhe ließ.


      »Und weißt du, was außerdem passiert ist?«, fragte Mom weiter. »Du würdest nie darauf kommen. Dieser Mann vom Neue-Wege-Programm, Tim, er hat mich gefragt, ob wir nicht mal was miteinander unternehmen könnten.« Sie zwinkerte mir zu. »Wahrscheinlich macht es mir deshalb auch gar nicht so viel aus, dass deine Freunde mich ›Ma’am‹ genannt haben, denn ich schätze, so ganz zum alten Eisen gehöre ich wohl doch noch nicht.«


      »Mom«, sagte ich und legte meinen Löffel hin. »Ich esse gerade.«


      »Ist ja gut«, meinte sie mit einem Grinsen. »Ich dachte mir schon, dass du fürs Erste nicht so begeistert sein würdest. Deshalb habe ich ihm auch gesagt, dass ich im Moment zu beschäftigt bin, um auszugehen. Trotzdem fand ich es sehr nett. Er hat mich zu der Bootsschau nächstes Wochenende eingeladen, und du wirst zugeben müssen, dass Tim doch ein sehr netter Mann ist.«


      »Ich esse immer noch«, erwiderte ich, »und ich muss gar nichts zugeben, außer dass ich mir nicht sicher bin, wer von euch beiden – du oder Dad – mich schneller ins Grab bringen wird. Für immer diesmal. Das ist mein Ernst.«


      Eigentlich hatte ich ihr erzählen wollen, dass ihre Geburtsinsel der Eingang zu einer von zahllosen Unterwelten war, was Mom nach all den Ereignissen eigentlich nicht hätte überraschen dürfen. Aber ich wollte ihr die gute Laune nicht verderben, vor allem wo sie doch gerade Abendessen gemacht und bei der Sache mit dem Holz so locker reagiert hatte, auch wenn ich darüber eigentlich nicht besonders glücklich war.


      Mom nahm lachend noch einen Schluck Wein und sagte: »Scheint, als hätten wir die Ehre, für den Sarg der Abschlussklasse als Schreinerwerkstatt herzuhalten!«


      Was für ein gelungener Themawechsel.


      »Wie hast du das überhaupt geschafft, an deinem allerersten Tag? Du bist doch nicht einmal in irgendeinem Schulteam.«


      »Wir wohnen in einer bewachten Anlage«, erwiderte ich und stocherte missmutig in einem Stück Broccoli herum, das Mom zwischen den Nudeln versteckt hatte, damit mein Organismus zur Abwechslung auch mal mit ein bisschen Gemüse versorgt wurde. »Nur Leute, die in Dolphin Key wohnen, kommen hier rein. Deshalb kann niemand zufällig reinschneien und ihr kleines Geheimnis entdecken.«


      »Aha«, meinte Mom mit einem wissenden Lächeln. »Sie sind also klüger geworden. Früher haben sie ihre Särge aus genau diesem Grund immer in irgendeinem Mausoleum auf dem Friedhof zusammengezimmert.«


      »Genau«, sagte ich, während mich ein Schauder durchlief. »Und auf dem Friedhof können sie es jetzt nicht mehr machen, weil er seit Neuestem von der Polizei überwacht wird.«


      Was auch der Grund war, warum ich auf dem Weg hierher Jade, meiner Neue-Wege-Sozialarbeiterin, begegnet war. Nach meinem Gespräch mit Mr. Smith hatte der Regen zwar nachgelassen, aber nicht so sehr, dass ich lieber mit meinem Cruiser heimgeradelt wäre als im geheizten Minivan des Friedhofsaufsehers, weshalb ich sein Angebot schließlich doch noch annahm. Und unterwegs hatten wir dann Jade gesehen, in kurzer Hose und mit einem Regenponcho mit der Aufschrift »IHPD«.


      »Was, um Himmels willen, tun Sie bei diesem Wetter hier draußen?«, hatte Mr. Smith gefragt, nachdem er den Wagen angehalten hatte und Jade neben uns stehen geblieben war. »Sagen Sie jetzt nicht, die Polizei hätte die Patrouillen für heute Nacht nicht ausgesetzt. Wissen die denn nicht, dass eine Hurrikanwarnung herausgegeben wurde?«


      Jade nahm ihre Kapuze ab und grinste uns an. »Nur die Vorwarnstufe. Keine richtige Warnung«, erwiderte sie und leuchtete mit ihrer Taschenlampe in den Van. »Bist du das, Pierce? Was machst du denn in Mr. Smiths Auto?«


      »Ähm«, sagte ich ein wenig beschämt, weil ich mich im Minivan des Friedhofsaufsehers herumkutschieren ließ, während Jade der Regen offensichtlich nicht das Geringste auszumachen schien. Immerhin hatte ich eine Halskette, die mir die Friedhofsdämonen vom Leib halten würde – und dann ließ ich mich von ein bisschen Nieselregen ins Bockshorn jagen? Außerdem wusste ich nicht, wie ich ihre Frage, was ich denn in Mr. Smiths Auto machte, beantworten sollte.


      Er übernahm das für mich.


      »Während des Wolkenbruchs vorhin sah ich Miss Oliviera zufällig auf dem Rad und habe mich ihrer erbarmt«, erklärte er. »Ich fahre sie jetzt nach Hause und könnte dasselbe auch für Sie tun, wenn Sie möchten. Miss Oliviera hat ihr Fahrrad drüben am Friedhofstor abgesperrt. Wenn Sie wollen, wäre für Ihres genug Platz hinten im Kofferraum. Und wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, junge Dame: Ich an Ihrer Stelle würde das Angebot annehmen.«


      »Nee«, meinte Jade nur und setzte ihre Kapuze wieder auf. Ein anderes Auto fuhr vorbei, Wasser spritzte von den Reifen hoch, und die Mausoleen in der Dunkelheit hinter dem Stacheldrahtzaun des Friedhofs blitzten kurz im Lichtkegel der Scheinwerfer auf.


      »Was glauben Sie denn? Ich hab hier gerade den Spaß meines Lebens! Nachts auf dem Friedhof auf Patrouille mit einem Sondereinsatzkommando der Polizei von Isla Huesos, wow! Sie haben mir sogar ein Walkie-Talkie gegeben.« Jade hob kurz den Regenumhang hoch und präsentierte stolz das Funkgerät an ihrem Gürtel. »Wir werden dafür sorgen, dass sich niemand mehr an Ihrem Tor vergreift, Mr. S. Und wenn’s doch einer versucht, kriegt er von mir eine Ladung Pfefferspray ins Gesicht, verlassen Sie sich drauf.«


      Ich beugte mich stirnrunzelnd nach vorn. Das war doch alles einfach nur lächerlich: Während gerade ein Hurrikan aufzog, radelte Jade mitten in der Nacht auf dem Friedhof herum wegen etwas, das John getan hatte? Sie würde nass werden bis auf die Knochen, das war das Einzige, was dabei herauskommen würde.


      Dieser Ort ist nichts für dich.


      Hoffentlich galt das nur für mich und nicht auch für Jade.


      »Ich glaube, es ist keine gute Idee, wenn Sie …«, sagte ich gerade, aber Mr. Smith fiel mir ins Wort.


      »Das nenne ich doch einen ehrenhaften Einsatz«, meinte er. »Sie sind also mit Rodriguez und Poling für den Rest des Abends auf Patrouille?«


      »Bis ein Uhr morgens«, gab sie fröhlich zurück. »Die beiden fahren in ihrem Streifenwagen.« Sie schnitt eine kleine Grimasse und deutete in meine Richtung. »Wie kleine Babys in ihrem kuschligen warmen Kinderwagen.«


      Doch mir war nicht nach Lachen zumute. »Im Ernst«, beharrte ich, »ich glaube wirklich, Sie sollten …«


      »Und ich glaube, heute Nacht wird wegen des Regens nicht das Geringste passieren«, schnitt mir der Friedhofsaufseher erneut das Wort ab. »Aber Poling und Rodriguez haben den Schlüssel zu meinem Büro, falls Sie irgendetwas brauchen sollten. Und der Polizeichef hat selbstverständlich auch meine Privatnummer. Also dann, viel Vergnügen. Und passen Sie auf sich auf.«


      Jade salutierte grinsend und radelte davon.


      Mr. Smith schloss das Wagenfenster, und ich schaute Jade hinterher.


      »Warum haben Sie nicht darauf bestanden, dass sie mit uns kommt?«, fragte ich in anklagendem Tonfall. »Das ist doch total bescheuert, bei dem Wetter mit dem Fahrrad …«


      »Heute dürfte die sicherste Nacht während des gesamten Überwachungszeitraums sein, und Jade kann sich glücklich schätzen, genau diese erwischt zu haben, wenn sie schon an dieser idiotischen Maßnahme teilnehmen muss«, erklärte er. »Lehrkörper- und Polizeiaufgaben einfach zu vermischen, welch ein Unfug! Fällt den Schulen heutzutage denn gar nichts Vernünftiges mehr ein?«


      »Jade ist keine Lehrerin«, widersprach ich und schaute immer noch dem Blinklicht ihres Fahrrads hinterher. »Sie ist Sozialarbeiterin. Und sie ist echt nett. So was Bescheuertes.«


      »Es spielt wirklich keine Rolle, Kind. Niemand wird sich heute Nacht draußen herumtreiben. Und was meinten Sie damit, ich hätte darauf bestehen sollen? Sie sind mir schon ein seltsames Mädchen, Miss Oliviera. Wie, glauben Sie, könnte man eine Frau wie Jade dazu bewegen, irgendetwas gegen ihren Willen zu tun? Sie haben sie doch gesehen: Sie amüsiert sich prächtig. Und es wird ihr genauso wenig passieren wie Ihnen während Ihrer zahlreichen Ausflüge auf meinen Friedhof. John wird dafür Sorge tragen. Ganz bestimmt.«


      »John hat mir gesagt, der Friedhof wäre kein sicherer Ort«, widersprach ich. »Erst letzte Nacht. Er hat gesagt, ich soll nie wieder hierherkommen. Wenn ich es tue, wäre ich tot. Für immer diesmal. Und dann hat er das Tor eingetreten.«


      Mr. Smith kicherte. »Das sieht ihm ähnlich. War das vor oder nachdem er die Halskette weggeworfen hat?«


      »Das ist überhaupt nicht komisch«, fauchte ich ihn an. »Warum sollte er behaupten, der Friedhof wäre nicht sicher, wenn er es nicht auch so meint?«


      »Er meinte, der Friedhof sei für Sie nicht sicher«, erklärte der Küster. »Weil Sie ihn wohl derart auf die Palme gebracht haben, dass es ihn durchaus in den Fingern gejuckt haben mag, Sie zu töten. Aber das meinte er natürlich nicht ernst. Er hat nur ein wenig übertrieben, um seiner Aussage etwas Nachdruck zu verleihen. John hat noch nie eine Frau getötet, nicht dass ich wüsste zumindest. Und falls er jetzt damit anfangen sollte, dann wahrscheinlich mit Ihnen, und nicht mit dieser Sozialarbeiterin. Um Himmels willen, lernen Sie denn wirklich überhaupt nichts Brauchbares mehr in der Schule? Haben Sie schon einmal den Ausdruck ›Hyperbel‹ gehört? Ich würde Ihnen sehr ans Herz legen, Miss Oliviera, das Wort einmal nachzuschlagen, falls Sie vorhaben, eine Beziehung mit einem Totengott einzugehen.«


      Danach hatte ich es aufgegeben.


      Ich räumte das Geschirr weg, unternahm einen halbherzigen Versuch, meine Hausaufgaben zu machen – ich musste zumindest so tun, als würde ich es probieren –, und schaltete den Elf-Uhr-Wetterbericht im Fernsehen ein: Isla Huesos lag jetzt mitten im Zentrum des Kegels. Der Wetterfrosch sprach zwar immer noch von »Vorwarnstufe«, und es wurden auch noch keine Evakuierungsmaßnahmen eingeleitet, aber die Behörden gaben die Meldung durch, dass Bürger in »niedrig gelegenen oder hochwassergefährdeten Gegenden« bitte Vorsichtsmaßnahmen ergreifen sollten. Sobald die Windgeschwindigkeiten einmal mehr als hundertzehn Kilometer pro Stunde erreichten, würden die Brücken zum Festland gesperrt, weshalb all jene, die beabsichtigten, die fraglichen Gebiete zu verlassen, dies bald tun sollten, vor allem da nur eine Notunterkunft geöffnet werden würde, und zwar die oben in Key Largo.


      »Mom«, meinte ich nervös. »Siehst du das? Sollen wir vielleicht auch lieber wegfahren?«


      Mom saß gerade vor ihrem Laptop.


      »Ach, Schatz«, meinte sie geistesabwesend, »es ist doch nur eine Vorwarnstufe. Der Hurrikan zieht zuerst nach Kuba, und da schwächen sich die Stürme immer ab. Sogar die Schule hat morgen offen, und solange sie den Unterricht nicht absagen, kann es nichts Ernstes sein, glaub mir. Ich hoffe also«, sprach sie grinsend weiter, »du hast deine Hausaufgaben gemacht. Denn wenn nicht, wirst du morgen keine Entschuldigung haben.«


      Deprimiert schaltete ich den Fernseher aus.


      Nicht dass ich gehofft hätte, der Sturm würde unsere Schule erwischen – nur kleine Kinder wünschen sich sowas –, aber als ich vorhin in der Garage gewesen war, um meine Büchertasche zu holen, hatte ich die Holzbretter gesehen, die Seth und Konsorten in unserer Garage deponiert hatten. Sie lehnten an den von Onkel Chris feinsäuberlich aufgestapelten Gartenmöbeln, und ich hatte mich gefragt, wie ich Alex die Nachricht beibringen sollte, dass ich jetzt mit den Leuten unter einer Decke steckte, die er so sehr hasste.


      Und dann war es irgendwie über mich hereingebrochen. Alles. Es war einfach zu viel. Seths Clique würde die nächsten Tage in unserem Haus rumhängen und einen Sarg bauen, der irgendetwas zu tun hatte mit dem Wächter dieser Unterwelt, von deren Existenz keiner von ihnen auch nur einen blassen Schimmer hatte und die zufällig genau unter der Insel lag, auf der sie ihr ganzes Leben verbracht hatten …


      Andererseits, wenn dieser Hurrikan uns heute Nacht tatsächlich heimsuchen und uns alle auslöschen sollte, brauchte mich die ganze Angelegenheit eigentlich nicht mehr zu kümmern.


      Aber das war, wie ich ja mittlerweile beschlossen hatte, nicht mehr die Art, wie ich meine Probleme angehen wollte.


      Genauso wenig wie meinen Dad anzurufen, um ihm mitzuteilen, dass ich es mir doch noch einmal überlegt und beschlossen hatte, sein Angebot mit dem Internat in der Schweiz anzunehmen. Denn mit einem Mal schien mir der Gedanke sehr verlockend. Mom würde es zwar das Herz brechen; aber sie würde drüber wegkommen, wenn ich ihr erklärte, dass ich das nur tat, um meine Chancen zu erhöhen, in einem anständigen College aufgenommen zu werden.


      Das wäre zumindest besser, als ihr die Wahrheit zu erzählen: dass ich ganz einfach weg musste von dieser verrückten Insel, auf die sie mich geschleift hatte; denn sie lag zufälligerweise exakt über jenem Ort, den ich seit dem Tag meines Todes so verzweifelt zu vergessen versuchte.


      Ich wählte sogar Dads Nummer, während ich da in der Garage hockte. Natürlich nachdem ich leise die Tür geschlossen hatte, damit Mom nichts mitbekam.


      »Was?«, brüllte Dad. Er war schon beim ersten Klingeln rangegangen, wie er es immer tat, wenn ich anrief.


      Er war gerade bei einem Geschäftsessen, das konnte ich an den Gesprächen und dem Geschirrklappern im Hintergrund hören. Dad aß nie zu Hause. Warum sollte er auch, wenn es immer einen Kunden gab, der ihn bereitwillig in die feinsten Restaurants von Manhattan einlud?


      »Dad?«, fragte ich. »Ruf ich gerade zu einem ungünstigen Zeitpunkt an?«


      »Überhaupt nicht«, antwortete er. »Ich bin gerade in dem Lokal, in dem wir auch mal gemeinsam waren, mit diesem runden Weinregal aus Glas, wenn du dich erinnern kannst. Du hast damals vorgeschlagen, sie sollten das Ding doch drehbar machen, damit man einfach auf die Flasche zeigen kann, die man will, weißt du noch?« Plötzlich schien er wütend zu werden. »Und was ist seitdem passiert? Nichts! Das Regal dreht sich immer noch nicht!«


      »Die sind eben blöd«, erwiderte ich nur kurz angebunden. »Dad, ich brauche deine Hilfe. Ich muss hier weg.«


      Er klang entzückt, genau wie ich es erwartet hatte. Ich hörte, wie er mit den Fingern schnippte.


      »Flugzeug«, sagte er zu jemandem. »Isla Huesos. Morgen.«


      »Es ist, weil … hier passieren gerade ein paar Dinge. Mom geht’s zwar super, aber …«


      »Hat sie einen Neuen?«, fragte Dad etwas zu beiläufig.


      »Wie?«, fragte ich zurück. »Nein. Natürlich nicht. Aber …«


      »Was?«, brüllte Dad. »Nein. Ich sagte den 2005er Chateau La Mission Haut Brion. Nicht den von 2008. Wenn ich den von 2008 wollte, hätte ich nach dem 2008er gefragt. Wollen Sie mich umbringen?«


      Ich blickte nach unten auf meinen Diamanten. Er hatte wieder seine übliche Farbe angenommen: ein blasses Grau an den Kanten und Mitternachtsblau im Zentrum.


      Was machte ich da eigentlich?


      Ich konnte hier nicht weg. Nicht jetzt. Wenn ich jetzt davonlief, konnte ich genauso gut wieder zurück in meinen gläsernen Sarg kriechen.


      »Dad«, sagte ich und rieb mir die Stirn. »Weißt du, ich …«


      Jetzt sprach er wieder mit mir. »Ich höre gerade, dass ein Hurrikan auf euch zukommt. Hast du das gewusst? Ich habe deiner Mom gesagt, dass sie sich von dieser Teufelsinsel fernhalten soll.«


      Teufelsinsel. Dad, du hast ja keine Ahnung.


      »Schon in Ordnung, Dad«, erwiderte ich. »Ich hab’s mir anders überlegt. Ich möchte bleiben.«


      »Pierce«, meinte Dad, »kein Problem. Ich kann euch das Flugzeug schicken. Nur der öffentliche Flughafen ist geschlossen. Der Pilot muss nur auf dem Marinestützpunkt landen, und ein Freund von mir kommt dich und Mom holen.«


      »Nein, Dad«, sagte ich. »Zerbrich dir nicht den Kopf deswegen. Ich hatte nur einen schwachen Moment. Ich muss jetzt los, Mom ruft mich. Vergiss einfach, dass ich dich angerufen habe. Wir sprechen uns Sonntag wieder, zur üblichen Zeit.« Ich legte auf.


      Mom war direkt nach den Nachrichten ins Bett gegangen wie immer. Ich duschte und wusch mir die Haare, dann zog ich mein altes Nachthemd an und die Schlafanzugshorts. Das Regenband, oder wie auch immer dieses Ding hieß, hatte sich mittlerweile ausgetobt. Ich stellte mich hinter den Vorhang und spähte durch mein Zimmerfenster nach draußen. Der Himmel war wieder vollkommen wolkenlos, und die Sterne leuchteten. Die Lampen, die Moms ach so umweltbewusster Landschaftsgärtner strategisch günstig neben den Königspalmen in unserem Garten platziert hatte, hatten sich eingeschaltet und leuchteten die mächtigen Stämme an.


      Mom hatte sich noch über die »Lichtverschmutzung« beschwert und gemeint, sie könnten die Zugvögel irritieren, aber der Landschaftsgärtner hatte nur entgegnet: »Ma’am, ich glaube nicht, dass die Zugvögel sich von ihnen ablenken lassen werden. Außerdem sind es Energiesparleuchten, die es Ihnen ermöglichen, jeden zu sehen, der eventuell in Ihrem Garten herumschleicht, ohne dass Sie gleich eine dieser energieverschlingenden Hochleistungs-Überwachungs-Lichtanlagen installieren müssen.«


      Vor allem das Wort »herumschleicht« hatte mich nicht mehr losgelassen.


      »Dann nimm sie doch einfach«, hatte ich mit fester Stimme gesagt.


      Und während ich so nach draußen spähte, sah ich, dass Mom die Poolbeleuchtung angelassen hatte. Dampf stieg von der türkisblauen Oberfläche in die feuchte Nachtluft auf, und in der Mitte des Pools entdeckte ich einen schwarzen Umriss.


      Etwas Kleines trieb dort. Es trieb nicht nur, es kämpfte. Es war so winzig, dass ich nicht erkennen konnte, um was genau es sich handelte, aber was immer es war, es hatte Beine. Beine, mit denen es verzweifelt strampelte, um bis zur rettenden Treppe zu kommen, bevor es jämmerlich ertrank. Aber das arme Ding würde es nie und nimmer schaffen. Denn selbst wenn es ihm gelang, die Treppe zu erreichen, würde es nicht mal die erste Stufe hinaufkommen, weil es einfach zu klein war. Jeder, der Augen im Kopf hatte, konnte das sehen.


      Ich trat einen Schritt vom Vorhang weg.


      Warum ich? Das war alles, was mir dazu einfiel. Warum. Immer. Ich.


      Seufzend lief ich aus meinem Zimmer auf den finsteren Flur im zweiten Stock unseres Hauses hinaus. Durch die offene Tür hörte ich Moms leises Schnarchen. Ich kannte niemanden, der so schnell einschlafen und dann unerschütterlich durchschlafen konnte wie Mom.


      Als ich unten war, gab ich den Code für die Alarmanlage ein und trat durch die Terrassentür ins Freie. Es fühlte sich an, als hätte ich mich in einen Teller dampfende Suppe gesetzt, so feucht war die Luft.


      Überall quakten Frösche, und ich hörte das Zirpen einer Zikade. Irgendwo hinter der mit Bougainvillea überwucherten Gartenmauer raschelte eine Katze – oder war es eine Baumratte?


      Ich ignorierte die Geräusche und tappte barfuß über die Steinfliesen zum Pool, voll und ganz auf meinen Rettungseinsatz konzentriert. Die Fliesen waren immer noch nass vom Regen, und überall krochen Schnecken auf ihnen herum, doch das Licht von den Lampen drüben bei den Palmen reichte aus, um nicht versehentlich auf eine davon zu treten.


      Mom hatte nicht nur die Poolbeleuchtung angelassen, sondern auch den Wasserfall, der sich in blaugrünen Kaskaden über die gekachelte Wand am Ende des Beckens ergoss.


      Ich ging hinüber zu dem kleinen Schuppen mit den Reinigungsgeräten für den Pool und öffnete die Tür. Mittlerweile hatte ich erkennen können, dass es sich bei dem armen strampelnden Tier um einen leuchtend grünen Gecko handelte. Er würde jeden Moment in den Filter gesaugt werden.


      »Halt durch«, sagte ich zu ihm und zog einen der langen Kescher heraus, mit denen das Reinigungspersonal immer das Laub und anderen Schmutz aus dem Wasser fischte. »Ich hab dich gleich.«


      Wenige Sekunden später hatte ich den Gecko tatsächlich gerettet und setzte ihn auf dem kräftigen Blatt eines Hibiskusstrauches ab, von wo er, nachdem er anscheinend begriffen hatte, dass er nun doch nicht sterben musste, munter davonhüpfte.


      Der Applaus kam wie aus dem Nichts.


      Ich erschrak so heftig, dass ich den langen silbernen Kescher mit einem lauten Platschen in den Pool fallen ließ, wo er sofort auf den Boden sank.


      »Dieses Mal«, sagte John und trat, immer noch applaudierend, aus den Schatten, »hast du dir nicht mal den Kopf angeschlagen.«

    

  


  
    
      


      



      Man scheint zur Ueberfahrt sehr eilig dir,


      Doch die Gerechtigkeit treibt diese Leute


      Und wandelt ihre bange Furcht in Gier.


      Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Dritter Gesang


      Im Ernst«, sagte ich, eine Hand auf die Brust gepresst (mein Herz schlug so heftig, dass ich glaubte, es würde jeden Moment zerspringen). »Du musst dir das endlich mal abgewöhnen.«


      »Tut mir leid«, erwiderte John und hörte auf zu klatschen.


      Er stand auf der gegenüberliegenden Seite der leuchtend blauen Wasserfläche, groß und einschüchternd wie immer, und wie immer in sein übliches Schwarz gekleidet. Was wahrscheinlich auch der Grund war, warum ich ihn in der Dunkelheit nicht gesehen hatte.


      Aber irgendetwas war anders.


      Zuerst dachte ich, es wären die Augen. Vielleicht reflektierten sie das Blau des Pools, denn Johns Augen schienen genauso hell zu leuchten wie das Wasser im Becken.


      Doch dann merkte ich, dass es in Wahrheit etwas ganz anderes war, und schnappte unwillkürlich nach Luft.


      »Warte«, sagte ich und ging vorsichtig ein paar Schritte um den Pool herum auf ihn zu, um sein Gesicht besser sehen zu können. »Hast du das wirklich gerade gesagt?«


      John rührte sich nicht von der Stelle. Er sah in etwa genauso skeptisch aus wie vorhin der Gecko, nachdem ich ihn auf das Hibiskusblatt gesetzt hatte. Als würde er gerade denken: Was ist denn jetzt los? Das muss irgendeine Falle sein.


      »Was?«, fragte er verunsichert.


      »Ja, hast du«, sagte ich und konnte es kaum glauben. Als ich direkt vor ihm stand – er hatte sich keinen Millimeter bewegt, während ich barfuß um den Pool herum auf ihn zugetappt war, bis uns nur noch etwa ein halber Meter trennte –, sah ich es: Überdeutlich stand es in sein Gesicht gemeißelt, blitzte im Licht der Gartenbeleuchtung und schimmerte sogar in den flimmernden Reflexionen auf dem Pool. »Du hast gerade gesagt, dass es dir leid tut.«


      John trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, und sein Blick sprang nervös hin und her. Statt mich anzusehen, starrte er ins Becken.


      »Ich habe mich nur entschuldigt«, gab er steif zurück, »weil ich dich erschreckt habe. Das Klatschen war als Kompliment gemeint. Für deine beeindruckenden Fortschritte als Lebensretterin seit dem letzten Mal, als du …«


      »Nein«, widersprach ich und hob die Hand. »Stopp. Hör auf. Wir müssen reden. Ich meine, wirklich reden. Ich verspreche auch, dich nicht mehr zu beschimpfen, wenn du mir versprichst, dass du nie wieder versuchst, irgendjemanden vor meiner Nase umzubringen.«


      Endlich hob er die Augen und schaute mir ins Gesicht. Ich sah ungefähr eine Million Gefühle darin – Zorn, Scham, Schmerz, alles zugleich. Dann fiel sein Blick auf meine Halskette.


      »Du trägst sie«, sagte John mit einer Stimme, die ich noch nie bei ihm gehört hatte.


      »Ja«, erwiderte ich. Mein Herz schlug immer noch wie wild, und die Art, wie er mich jetzt ansah, machte es auch nicht gerade besser.


      »Ich habe gesehen, wie Richard sie heute Morgen gefunden hat«, meinte er. »Und ich habe gesehen, wie du heute Abend in sein Büro gegangen bist.«


      Also war er doch da gewesen. Ich hätte es wissen müssen. Kein Wunder, dass wir so schlechtes Wetter bekommen hatten.


      In diesem Moment merkte ich, was es war, das sich an seiner Stimme verändert hatte: Angst. Er hatte Angst. Angst vor dem, was der Friedhofsaufseher mir über ihn erzählt haben könnte.


      »Ja«, sagte ich noch einmal. »Sieh mal …« Ich blickte mich um. Onkel Chris hatte die Gartenmöbel zwar alle in die Garage geräumt, aber neben dem Pool entdeckte ich einen Flecken auf den Steinplatten, den die gnadenlose Hitze dieser Nacht bereits wieder getrocknet hatte.


      »Komm mit«, meinte ich und streckte ihm die Hand entgegen.


      John wich einen Schritt zurück. Er zog seine Hand zwar nicht direkt weg, aber er ließ sie mich auch nicht berühren. Noch nicht.


      »Schon gut«, sagte ich in einem Tonfall, der, wie ich hoffte, beschwichtigend klang.


      John schien sich tatsächlich so zu fühlen wie der Gecko zuvor: Er wusste nicht recht, was dieses komische Mädchen da ihm womöglich antun würde.


      »Ich möchte mich nur irgendwo hinsetzen, wo es trocken ist. Du weißt doch, das mag ich gerne. Trocken sein, meine ich.«


      Er schien den Witz nicht zu kapieren und beäugte mich weiterhin skeptisch, während ich seine Hand nahm und ihn hinüber zu den trockenen Steinfliesen zog. Selbst als ich ihn wieder losließ und meine Füße in das kühle Wasser baumeln ließ, stand er nur wie angewurzelt da und starrte mich an, als könnte er sich keinen Reim darauf machen, was hier gerade vor sich ging.


      Ich beschloss, ihn zu ignorieren. Das hatte ich bei meiner ehrenamtlichen Arbeit im Tierheim gelernt: Wilde Tiere musste man einfach ignorieren. Und es funktioniert tatsächlich. Man muss ihnen nur genug Zeit geben, um von selbst dahinterzukommen, dass man ihnen nichts tun will, dass man sich eigentlich nicht einmal für sie interessiert, und irgendwann begreifen sie es.


      Und dann, mit ein bisschen Glück, kommen sie von allein.


      Was auch John nach ein paar weiteren Sekunden des Zögerns tat und sich im Schneidersitz mir gegenübersetzte – immer noch auf der Hut und bereit, beim geringsten Anzeichen von Gefahr die Flucht zu ergreifen. Irgendwie komisch, fand ich, für einen Totengott.


      Den Vorschlag, er könnte ja vielleicht seine Stiefel ausziehen, verkniff ich mir lieber. Nicht dass dann die Apokalypse losbrach oder so …


      Irgendwo im Garten begann die Zikade, die sich eine kurze Pause gegönnt hatte, wieder zu zirpen. Doch zum Glück war der Wasserfall so laut, dass man sowohl das Zirpen als auch die quakenden Frösche kaum hörte.


      »Was hat Richard gesagt?«, fragte John schließlich, nachdem wir uns eine Minute lang schweigend gegenübergesessen waren. Er schien verblüfft, was aber auch nur zu verständlich war. Schließlich hatte ich bis jetzt weder geschrien noch ihn beschimpft, und ich hatte ihm auch nichts ins Gesicht geschüttet – was eine absolute Kehrtwende in meinem Verhalten ihm gegenüber war. Er fragte sich wahrscheinlich, was in aller Welt der Friedhofsaufseher mir erzählt haben könnte, um eine so dramatische Veränderung herbeizuführen.


      »Na ja«, sagte ich ganz langsam. Ich konnte ja selbst kaum glauben, was gerade passierte und wie. Wenn jemand mir das auch nur eine Stunde zuvor gesagt hätte, ich hätte ihm nicht geglaubt. Aber jetzt schien es irgendwie ganz natürlich.


      Sei doch einfach nett.


      So oder so ähnlich hatte Mr. Smiths Vorschlag gelautet. Aber das war seine Meinung, wie man das Problem lösen konnte, nicht meine.


      »Er hat gesagt, diese Kette hätte tausend Menschen umgebracht«, antwortete ich schließlich.


      Johns ganzer Körper spannte sich an, als würde er jeden Moment aufstehen und gehen – oder mich in den Pool werfen.


      »Hey«, sagte ich und hoffte, dass ich diesmal den richtigen Tonfall getroffen hatte. Ich streckte eine Hand aus und legte sie auf sein Knie. »Du hast mich gerade gefragt, was er gesagt hat. Und genau das erzähle ich dir jetzt.«


      Das mit der Hand schien tatsächlich zu funktionieren. Er lief nicht weg, und ich spürte, wie die Anspannung allmählich aus seinem Körper wich.


      »Das war nicht die Halskette«, erwiderte John mit finsterem Blick. »Glaubst du, ich würde dir etwas geben, das Menschen umbringt? Warum sollte ich sowas tun? Die Furien waren es. Sie waren wütend, weil der Diamant nicht bei der Person war, für die er bestimmt war.«


      »Und für wen war er bestimmt?«, fragte ich.


      Johns Blick verfinsterte sich noch mehr. »Du weißt ganz genau, für wen. Richard sagte, er hat es dir erzählt. Flirtest du eigentlich gerade mit mir?«


      »Natürlich nicht«, verteidigte ich mich und hoffte, dass John im Schein der Poolbeleuchtung nicht sehen konnte, wie ich rot wurde. »Ich versuche nur, die Dinge auseinanderzuhalten. Mr. Smith hat eine Menge von den Furien gesprochen.«


      John runzelte die Stirn. »Richard ist besessen von diesen Furien.«


      »Nun«, meinte ich, »nett scheinen sie ja nicht gerade zu sein. Er sagte, das wären die Geister von Toten, die nicht besonders glücklich sind über den Ort, wo man sie hingeschickt hatte.«


      Johns Blick verfinsterte sich wieder, aber diesmal starrte er den Pool an, nicht mich. »Das ist mehr oder weniger korrekt.«


      »Und du hast mir gesagt, dass sie es sind, die die Leute bestrafen, welche die Regeln in deiner Welt gebrochen haben. Hast du die da auch von ihnen?« Ich fuhr mit dem Finger über eine Narbe an seiner Hand, die in dem Moment neben meiner lag.


      Diesmal zog John sie nicht weg. Nur sein Blick veränderte sich: Er sprang vom Wasser weg und betrachtete stattdessen meine Finger.


      »Ja«, antwortete er leise.


      »Und jetzt sind die Furien hinter mir her«, ergänzte ich.


      Und endlich richtete er seine leuchtend silberglänzenden Augen auf mich. »Keine einzige Furie ist hinter dir her«, widersprach er verwirrt. »Wieso sollten sie?«


      »Tja«, begann ich. Weil du dich für mich entschieden hast, wollte ich sagen. So, wie Hades sich für Persephone entschieden hat. Aber ich beschloss, lieber auf der sicheren Seite zu bleiben, nicht dass er mich wieder verdächtigte, ich würde mit ihm flirten. Also sagte ich stattdessen: »Weil du mir die Halskette gegeben hast.«


      »Und du hast mir eine Tasse Tee ins Gesicht geschüttet«, gab er trocken zurück. »Dann bist du abgehauen. Ich schätze, selbst die Furien haben diese Botschaft verstanden. Sie werden kaum hinter jemandem her sein, der mich so sehr hasst wie du. Wahrscheinlich betrachten sie dich sogar als ihre engste Verbündete.«


      Ich zog meine Hand weg.


      Ich war verletzt … selbst wenn das meiste von dem, was er gesagt hatte, wahrscheinlich stimmte. Zumindest der Teil mit dem Tee.


      »Ich hab dir doch gesagt, dass ich das nur gemacht habe, weil ich Angst hatte«, erklärte ich. »Und ich bin keine Furie. Trotzdem meine ich, es könnte nicht schaden, wenn du vielleicht ein bisschen besser auf dich aufpasst, bevor du noch selber draufgehst.«


      John starrte mich nur verständnislos an, also sprach ich weiter: »Du könntest ein bisschen netter zu den Leuten sein, wenn sie in deiner Welt ankommen, und du könntest aufhören, ständig zu versuchen, unschuldige Leute zu ermorden wie diesen Juwelier, den du um ein Haar umgebracht hättest.«


      Jetzt sah er eindeutig wütend aus. »Er war nicht unschuldig. Er war ein Schwein. Auf keinen Fall hätte er dich anfassen dürfen. Er hat jedes bisschen verdient von dem, was er bekommen hat.«


      Ich schaute hinauf zu den Sternen, die jetzt kalt und klar am wolkenlosen Himmel über uns funkelten. Isla Huesos war so klein, so weit vom Festland und jeder größeren Stadt entfernt, dass ich hier im Garten hundertmal mehr Sterne sehen konnte als damals in Westport. Manchmal sah ich sogar ein Stück von der Milchstraße.


      »John«, sagte ich und versuchte, möglichst ruhig zu bleiben. »Der Friedhofsaufseher hat gesagt, die Furien könnten von jedem Menschen Besitz ergreifen, dessen Charakter nicht stark genug ist.«


      »Ja, das können sie«, erwiderte John ein wenig skeptisch. »Aber sie tun es praktisch nie, außer sie sehen eine Chance, mich damit zu bestrafen. Und deshalb verstehe ich nicht, warum du glaubst, sie könnten hinter dir her sein, wo du doch allen glasklar gemacht hast, dass du nichts mit mir zu tun haben willst.«


      Ich ließ die Sterne Sterne sein und schaute wieder John an. Es war so frustrierend mit ihm.


      »Warum sonst sollte dieser alte Mann so an der Halskette interessiert gewesen sein? Ich meine, wenn er nicht von einer Furie besessen war?«


      »Vielleicht, weil er Juwelier war?«, merkte John an.


      Ich vergrub das Gesicht in den Händen. Wie in aller Welt sollte ich jemals zu ihm durchdringen?


      »Und was ist mit meinem Lehrer, Mr. Mueller?«, fragte ich zwischen meinen gespreizten Fingern hindurch. »Willst du mir sagen, der wäre auch keine Furie?«


      »Erst letzte Nacht hast du mir erklärt, dass du dich freiwillig in diese gefährliche Situation begeben hast«, widersprach John, und ich sah, wie sein Blick hart wurde. »Du hast sie mit voller Absicht herbeigeführt, um ihm eine Falle zu stellen. Er hat dir nicht irgendwo aufgelauert.«


      Mr. Mueller hatte mir sehr wohl aufgelauert, wollte ich John korrigieren, und zwar indem er sich an meiner besten Freundin vergangen hatte. Andererseits hatte er Hannah nicht getötet. Sie selbst hatte es getan.


      Trotzdem …


      »Was er mit Hannah gemacht hat, war falsch«, sagte ich endlich. »Jemand musste ihn aufhalten.«


      »Aber du wolltest nicht, dass er stirbt«, unterbrach John. Im glitzernden blauen Licht des Pools sah sein Gesicht jetzt halb ernst, halb amüsiert aus. »Pierce, ich meine, du kennst dich doch selber gut genug. Du kommst mitten in der Nacht aus dem Haus gelaufen, um eine kleine Eidechse in eurem Pool vor dem Ertrinken zu retten.«


      »Woher weißt du das?«, fragte ich erstaunt. »Außer …« Ich verstummte und starrte ihn an. Endlich dämmerte es mir. »Warte. Du hast den Gecko in den Pool geworfen. Du hast gewusst, dass ich ihn sehen und in den Garten kommen würde, um ihn zu retten. Und dann konntest du endlich mit mir reden. War es nicht so?«


      John versuchte nicht einmal, es abzustreiten. Stattdessen beugte er sich zu mir herüber, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von meinem entfernt war, und sagte trocken: »Wenn Richard Smith dir so viele schreckliche Dinge über diese Halskette erzählt hat, wie zum Beispiel, dass sie Tausende von Menschen umgebracht hat, oder dass die Furien sich auf jedes Mädchen stürzen, dem ich sie gebe, um dadurch mir wehzutun – was du ja ganz offensichtlich zu glauben scheinst, sonst würdest du mir nicht all diese Fragen stellen –, warum trägst du sie dann immer noch? Ich dachte, du würdest mich hassen, weil ich so ein Idiot bin.«


      Mein Puls beschleunigte sich schlagartig. Kam das von seiner Frage, weil er mich komplett durchschaut hatte? Oder davon, dass er plötzlich so nahe war?


      »Das tue ich auch«, sagte ich und stand entrüstet auf. Wenigstens hoffte ich, dass ich entrüstet aussah, denn in Wirklichkeit zitterte ich innerlich wie Espenlaub. »Und jetzt gehe ich wieder ins Haus. Und für die Zukunft, John, würde ich es sehr zu schätzen wissen, wenn du auf deiner Seite der Insel bleibst und ich auf meiner. Ach ja, und könntest du bitte aufhören, Mordanschläge auf Menschen – oder auf Geckos – zu verüben, nur um meine Aufmerksamkeit zu kriegen? Gute Nacht.«


      Ich kam gerade mal einen Schritt weit, als er schon meine Hand packte. Noch bevor ich wusste, wie mir geschah, zog er mich an sich, so wie ich es vorhin getan hatte.


      Nur dass er sich nicht einmal die Mühe machte, aufzustehen. Er zog mich einfach auf seinen Schoß.


      Ich war so überrascht, als ich mich dort wiederfand, dass ich ihn nur geschockt anstarrte. Ich musste erst einmal begreifen, was da gerade vor sich ging.


      »John«, begann ich, »du kannst nicht einfach …«


      Dann spürte ich seine Lippen auf meinem Mund, und alles um mich herum – das Geräusch des Wasserfalls, das Quaken der Frösche, das Zirpen der Zikaden, die Lichter unter den Palmen und die schimmernden blauen Reflexionen des Pools überall im Garten – verschwand. Ich nahm nur noch John wahr, seine festen Arme, wie sie mich umschlangen, diesen rauchigen Duft, der von ihm ausging, sein weiches Haar unter meinen Händen, seinen Herzschlag ganz nah neben meinem. Und die Tatsache, dass ich einfach nicht fassen konnte, was da gerade passierte, nicht glauben konnte, wie lange es gedauert hatte, wie lange ich es nicht zugelassen hatte. Ich wünschte mir, es würde nie wieder aufhören …


      »Warte«, sagte ich keuchend und zog mich ein kleines Stück von ihm zurück. »Warte, John.« Ich musste ihm eine Hand auf die Brust legen und ihn mit Gewalt wegschieben. »Warte doch mal kurz.«


      »Was?« Er lockerte seine Umarmung kein bisschen. »Wo ist das Problem?«


      Wo das Problem war? Überall. Nirgends. Ich hatte keine Ahnung, konnte nicht mehr denken. Es kam mir vor, als hätte die Milchstraße über uns sich in eine galaktische Karaffe verwandelt, um mir all ihre Sonnen und Planeten in den Hals zu gießen. Ich fühlte mich, als würden Sterne aus meinen Fingerkuppen, meinen Zehen und meinen Haarspitzen schießen.


      »Das können wir nicht machen«, sagte ich, während er meinen Hals küsste.


      »Doch«, erwiderte er mit einem Leuchten in den Augen, das ich dort noch nie gesehen hatte. »Das können wir.«


      »Nein«, beharrte ich. »Ich meine, ich kann es nicht.« Mein Puls begann derart zu rasen, dass ich glaubte, mein Herz würde jeden Moment explodieren, so wie damals, als ich über jene Treppe aus seiner Welt geflohen war. Vor ihm geflohen war. Und diesmal kam das Rasen garantiert nicht von der Wirkung einer Adrenalinspritze. »Ich muss erst mal drüber nachdenken.«


      Er schaute auf mich herunter.


      »Ich habe dir schon genug Zeit gegeben, darüber nachzudenken«, erwiderte er. »Fast zwei Jahre. Und die ganze Zeit über hast du die Halskette getragen. Du hast sie sogar wieder zurückgenommen, nachdem ich sie weggeworfen hatte, um dir eine Gelegenheit zu geben, dich zu befreien. Du weißt jetzt, was es mit dem Diamanten auf sich hat, und du trägst ihn immer noch. Und was das bedeutet, weißt du auch, Pierce.«


      Und noch etwas wusste ich jetzt: Was dieses Leuchten in seinen Augen zu bedeuten hatte. Es sprach von Triumph.


      Kein Wunder, dass mein Herz so heftig schlug. Er war das Feuer, und ich war der Funke.


      Ich war verloren.


      »Es bedeutet nicht mehr«, versicherte ich ihm und versuchte, mich aus seiner Umarmung loszumachen, »als dass du möglicherweise doch nicht so ein Idiot bist, wie ich anfangs vielleicht dachte.«


      Zu meiner großen Erleichterung ließ er mich endlich los. Er schien zwar nicht glücklich darüber, genauso wie damals, als ich ihn überzeugen konnte, Mr. Mueller zu verschonen, aber er tat es.


      »Es bedeutet, dass dir etwas an mir liegt«, korrigierte er mich.


      »Mir liegt an allen meinen Mitmenschen«, gab ich zurück. »Wie du selbst gesagt hast. Ich bin eben sehr fürsorglich.«


      »Wann sehe ich dich wieder?«, fragte John nur.


      Natürlich. Schließlich hatte er mich komplett durchschaut. Meine sarkastische Art war nichts weiter als ein Verteidigungsmechanismus, mit dem ich verbergen wollte, wie sehr mich die Reaktion meines Körpers auf seinen aus der Fassung gebracht hatte.


      Allein die Tatsache, dass ich es nicht einmal geschafft hatte, mich vom Friedhof fernzuhalten, verriet schon, wie sehr ich mich zu ihm hingezogen fühlte.


      Ich hatte mir eingeredet, ich hätte das alles nur getan, um ein oder zwei ungeklärte Dinge zwischen uns aus der Welt zu schaffen und zu verhindern, dass er weiterhin herumlief und wegen mir Menschen umbringen wollte …


      Aber wie hätte ich vorhersehen sollen, was ich im Büro des Küsters zu hören bekommen würde? Geschweige denn das eben … diese chemische Reaktion, die sofort einsetzte, wenn sich unsere Lippen berührten. Mein Mund kribbelte immer noch.


      Was hatte das alles zu bedeuten? Wohin würde es führen? Er war ein Totengott, und ich war eine Highschool-Schülerin in ihrem Abschlussjahr.


      Es würde nie und nimmer funktionieren.


      John hingegen schien etwas weniger negativ in die Zukunft zu schauen als ich.


      »Morgen«, sagte er und stand auf, während seine Augen mich regelrecht verschlangen. »Ich sehe dich hier. Morgen, kurz vor Sonnenaufgang.«


      »John«, erwiderte ich und schüttelte den Kopf. Es geschah alles viel zu schnell. »Nein. Nicht bei Sonnenaufgang. Normale Leute schlafen um diese Zeit noch, und außerdem muss ich in die Schule.«


      »Dann also kurz nach Sonnenuntergang.« Seine silbernen Augen blitzten. »Wir treffen uns hier kurz nach Sonnenuntergang.«


      »John, lass uns bitte vernünftig über diese Sache reden. Letzte Nacht hast du mich gewarnt, den Friedhof nicht mehr zu betreten. Dass es dort nicht sicher für mich wäre. War das eine Hyperbel?«


      Ich hatte das Wort inzwischen nachgeschlagen. Es bedeutet so viel wie »absichtliche Übertreibung«, die nicht ernst gemeint ist.


      »Oder entspricht es der Wahrheit?«


      John schlang einen Arm um meine Hüfte, zog mich an sich und küsste mich wieder.


      Es war schlichtweg unmöglich, über den Friedhof, die Furien oder auch nur die Sargnacht nachzudenken, während er mich küsste. Unmöglich, mir vorzustellen, dass irgendetwas davon überhaupt existierte. Alles, woran ich denken konnte, war er.


      Seine Lippen lagen einfach auf den meinen, weder besitzergreifend noch besonders zurückhaltend, sondern so, als gehörten sie dort hin.


      Und er hatte recht. Genau dort gehörten sie hin. Schon immer.


      Vielleicht war das von Anfang an das Problem gewesen.


      Als er mich schließlich losließ, hatte ich das Gefühl, als würde meine Haut genauso leuchten wie der Pool.


      »Im Ernst. Du solltest dich auf jeden Fall vom Friedhof fernhalten«, sagte er mit leicht rauer Stimme. »Das ist keine Hyperbel. Wir treffen uns morgen, hier um sieben. Ich warte keine Minute länger. Egal wo du dann bist, ich werde dich finden.« Mit einem kleinen Stirnrunzeln betrachtete er meinen Pyjama. »Und zieh das Kleid an, das du letztes Mal getragen hast. Das mit den Knöpfen.«


      Und dann war er weg.

    

  


  
    
      


      



      So wie zur Winterszeit mit irrem Flug


      Ein dichtgedrängter breiter Troß von Staren,


      So sah ich hier im Sturm der Sünder Zug …


      Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Fünfter Gesang


      Am nächsten Morgen stand ich nicht auf, ich schwebte aus dem Bett.


      »Du hast gute Laune«, sagte Mom, als ich gerade Milch in mein Müsli goss.


      »Was?«, fragte ich geistesabwesend.


      »Du summst«, antwortete sie mit einem Lächeln. »Du scheinst gute Laune zu haben.«


      »Mom«, erwiderte ich. »Weißt du, diese Sache mit Tim …«


      Sie hob die Augenbrauen. »Ja?«


      »Du solltest absolut zu dieser Bootsschau gehen mit ihm. Ich glaube, das wäre gut für dich.«


      »Wirklich?«, fragte sie mit einem amüsierten Lächeln. »Woher dieser plötzliche Sinneswandel?«


      »Ach«, meinte ich, »keine Ahnung. Ich finde nur, du solltest glücklich sein.«


      »Nun«, gab Mom zurück, »danke, Pierce. Ich finde es sehr großzügig von meiner Tochter, wenn sie mir die Erlaubnis gibt, glücklich zu sein.« Sie schien kurz nachzudenken. »Vielleicht rufe ich ihn tatsächlich später an. Ich dachte, eine Führung durch das Meeresinstitut wäre vielleicht nicht schlecht für die Kids vom Neue-Wege-Programm. Wir haben kürzlich riesige Fortschritte erzielt in Sachen …«


      »Mach das, Mom«, unterbrach ich sie und klopfte ihr auf die Schulter. So über die Maßen verzückt, dass ich über Moms Fortschritte im Meeresinstitut informiert werden wollte, war ich nun auch wieder nicht.


      Kurz darauf holte Alex mich mit dem Auto zur Schule ab. Er war weit weniger begeistert von meiner guten Laune als Mom.


      »Ich bin immer noch sauer auf dich wegen gestern«, sagte er und hupte ein Huhn an, das partout nicht von der Mitte der Straße wegwollte. Auf Isla Huesos gab es jede Menge solches Federvieh. Überall liefen Hühner und Hähne frei herum. »Das war überhaupt nicht cool. Seth und seine Clique, die sind richtig übel. Du weißt es nur noch nicht.«


      »Und ob ich das weiß«, widersprach ich. Alex hatte keine Ahnung, was ich alles wusste. Aber er hatte mich an etwas erinnert: Wie sollte ich mich mit John treffen, wenn diese bescheuerten A-Flügler bei uns rumhingen und an ihrem Sarg bastelten?


      Und was war mit Onkel Chris? Er wollte mir nach der Schule doch meine erste Fahrstunde geben.


      Egal, dachte ich. Das würde sich schon alles irgendwie klären. Das tat es immer. Und überhaupt, was spielte es schon für eine Rolle? Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit war ich glücklich. Hatte ich nicht auch verdient, glücklich zu sein? Ich war ganz entschieden der Meinung.


      »Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Alex gereizt, als wir auf den Parkplatz vor der Highschool einbogen.


      »Sorry, was hast du gerade gesagt?«


      »Sag mal«, meinte er, »was ist eigentlich los mit dir heute Morgen? Hast du deine Pillen nicht genommen?«


      »Tut mir leid, Alex«, entschuldigte ich mich. »Ich hör dir ja zu. Es ist nur … es gibt da wahrscheinlich etwas, das ich dir erzählen sollte. Auch wenn ich fürchte, es wird dir nicht gefallen.«


      Er stieß in eine Parklücke und blieb mit quietschenden Reifen stehen. »Ich schwöre dir bei Gott, Pierce, wenn du was mit Seth Rector anfängst, kannst du ab jetzt zu Fuß in die Schule gehen.«


      »Nein«, beruhigte ich ihn. »Wie kommst du denn darauf? Red nicht so einen Unsinn. Er und seine Gang haben sich mehr oder weniger selbst zu uns eingeladen, damit sie in aller Ruhe ihren Sarg bauen können.«


      Er starrte mich an, eine volle Minute lang, und sah aus, als würde er gleich zu schielen anfangen. Einen Moment hatte ich tatsächlich Angst, er könnte gerade einen Schlaganfall haben.


      »Sieh mal, Alex«, sagte ich schnell, »sei bitte nicht sauer auf mich. Ich habe ihnen erklärt, sie könnten es nur dann bei uns machen, wenn Mom einverstanden ist. Du hast ja gesehen, wie sie bei dem Wort ›Sargnacht‹ gestern im Neue-Wege-Büro gestrahlt hat. Und dann sind sie einfach mit dem Holz bei uns aufgetaucht, noch bevor ich überhaupt mit Mom reden konnte, und sie hat sie reingelassen. Du weißt ja, wie sehr sie sich wünscht, dass ich mich hier möglichst gut einlebe. Aber wenn es wirklich so schlimm für dich ist, kann ich ihnen auch sagen, sie sollen ihr Holz wieder ab …«


      Endlich gab er wieder ein Lebenszeichen von sich: Er schüttelte den Kopf. »Pierce«, sagte er. »Pierce, Pierce, Pierce.«


      »Was?«, fragte ich nervös. »Bitte erzähl mir jetzt nicht die Geschichte von der Garage, in der sie den Sarg der letzten Abschlussklasse angezündet haben. Die kenne ich nämlich schon. Ich weiß, worauf ich mich einlasse, Alex, okay?« Reflexartig griff ich nach meinem Diamanten. »Es ist alles okay.«


      Es war sogar mehr als okay. Das hoffte ich zumindest. Aber das konnte ich ihm natürlich nicht sagen.


      Alex schüttelte zwar immer noch den Kopf, aber wenigstens grinste er jetzt dabei.


      »Weißt du was?«, meinte er schließlich. »Du hast recht.«


      Ich starrte ihn an und fragte mich, ob ich ihn eben richtig verstanden hatte. »Was hast du da gerade gesagt?«


      »Du hast recht«, wiederholte er mit einem Achselzucken. »Alles ist okay. Spitze sogar. Nahezu perfekt, könnte man sagen.« Er streckte einen Arm aus. »Gib mir deine Hand, Cousinchen. Ja, du bist es: meine Pierce.«


      Unsicher schaute ich seine Hand an, legte meine aber dann doch hinein und beobachtete verwundert, wie er an meinen Fingern herumbog.


      »Was redest du da?«, fragte ich ihn schließlich, während wir gemeinsam mit den zweitausend anderen Schülern der IHHS über den Campus gingen. »Wieso ist es auf einmal perfekt? Ich dachte, du wärst sauer auf mich.«


      »Es ist einfach so«, erwiderte Alex und hüpfte sogar ein bisschen beim Gehen. »Zerbrich dir nicht den Kopf. Vergiss, dass wir überhaupt darüber gesprochen haben. Es ist alles in Ordnung. Hey!«, rief er einem Typen zu, der ihn mit »Yo, Cabrero«, begrüßt hatte.


      »Aber …« Meine Glücksblase war zwar noch nicht geplatzt, aber sie hatte doch ein paar Sprünge. »Ich kapier das nicht. Ich dachte, du hasst diese Kerle.«


      »Klar tu ich das«, meinte er nur und legte mir einen Arm um die Schulter, »aber die Sache ist die: Solange sie in eurem Haus sind, weiß ich, wo sie sich aufhalten. Du wirst mir doch Bescheid geben, wenn sie bei euch sind, oder?«


      »Natürlich«, erwiderte ich. »Wenn du das willst. Aber wieso musst du wissen, wo sie sind?«


      »Wie ich gerade gesagt habe, zerbrich dir darüber nicht den Kopf.« Er grinste mich an und sah tatsächlich glücklich aus. »Alles wieder gut.«


      »Aber du wirst es niemandem sagen, oder?« Ich hatte immer noch ein komisches Gefühl bei der Sache. »Wo der, du weißt schon was, ist. Das könnte nämlich ziemlich übel auf uns beide zurückfallen, glaube ich.«


      »Ach, darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Cousinchen«, sagte Alex mit einem Zwinkern. »Treffen wir uns zum Mittagessen? Aber versetz mich nicht wieder. Beim Fahnenmast in der Mitte des Vierecks, okay? Einen leichter zu findenden Treffpunkt gibt’s gar nicht, Pierce. Ich weiß immer noch nicht, wie du’s gestern geschafft hast, unser Treffen zu versemmeln.«


      Stimmt. Das wusste ich auch nicht. Nur vielleicht, dass ich Schiss gehabt hatte, in die Cafeteria zu gehen. Aber das dürfte heute nicht das Problem sein. Heute würde ich vor nichts und niemandem Angst haben.


      Meine Glücksblase voll wiederhergestellt, schwebte ich durch die ersten drei Unterrichtsstunden. Doch in der vierten – Wirtschaft und Recht; Kayla war auch da. Sie begrüßte mich mit einem: »Hey, wie geht’s? Du und Alex, ihr seid wieder gut, oder? Ich hab gerade nach Englisch mit ihm gesprochen. Warum ist der denn auf einmal so gut drauf?« – hörte ich ein Klopfen an der Tür des Klassenzimmers, und das Geräusch riss mich aus meinem Tagtraum von einem Mädchen, das in einem sargförmigen Raketenschiff saß und alle Leute mit Blumen beschoss.


      Das Klopfen und die Stimme der Wirtschaftslehrerin, als sie meinen Namen sagte.


      »Sie sind vom Unterricht befreit.« Sie gab mir einen kleinen rosafarbenen Zettel, auf dem mein Name stand. »Sie werden im Büro erwartet.«


      Im Neue-Wege-Büro, natürlich.


      Die ganze Klasse fing an zu grölen. Alle dachten anscheinend, ich hätte es irgendwie geschafft, mir einen Unterrichts-, wenn nicht sogar einen Schulverweis einzuhandeln. Nur konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, was ich angestellt haben sollte. Außer …


      »Schluss damit«, schimpfte die Lehrerin (ich war noch nicht lange genug in dem Kurs, um mich an ihren Namen zu erinnern). »Nehmen Sie Ihre Sachen mit, Pierce. Es ist kurz vor Ende der Stunde, und Sie werden sie wahrscheinlich nicht mehr vor der Mittagspause holen können.«


      Also packte ich meine Bücher in meine Tasche, und als Kayla mir einen fragenden Blick zuwarf, zuckte ich nur kurz mit den Achseln. Ich hatte keine Ahnung, worum es ging.


      Doch. Natürlich hatte ich das. Ich hoffte lediglich, man konnte mir meine Angst nicht ansehen.


      Was hatte John dieses Mal getan? Eigentlich hatte ich geglaubt, es hätte sich alles zum Besseren gewendet. Nur zum Besseren? Nein, ich hatte geglaubt, alles wäre bestens. Aber vielleicht hatte ich mir nur etwas vorgemacht. Vielleicht konnte ein ganz normales Mädchen, selbst eins mit Nahtod-Erfahrung, einfach keine normale Beziehung mit einem Totengott haben.


      Aber muss man deshalb auch noch dafür bestraft werden?


      Denn als ich die letzten Meter zum Büro zurücklegte, sah ich durch die Fenster, dass alles noch viel schlimmer war, als ich erwartet hatte. Schlimmer, als das fröhliche Gegröle im Klassenzimmer hätte vermuten lassen.


      Polizeichef Santos war da und außer ihm noch ein paar andere Beamte.


      Oh, mein Gott.


      Ich fing an zu laufen.


      »Was«, rief ich, als ich ins Büro geplatzt kam, »ist passiert?«


      »Na na, langsam, Mädchen«, meinte der Polizeichef und stellte die Kaffeetasse ab, an der er gerade genippt hatte. »Wen haben wir denn da?«


      »Pierce Oliviera, Chef.« Tim sah blasser aus als sonst. Sein Button-Down-Hemd war verknittert und hinten aus dem Hosenbund gerutscht. »Sie ist das Mädchen vom Friedhof.«


      »Ach ja, richtig.« Der Polizeichef deutete auf ein Büro nebenan. »Folgen Sie mir, junge Dame.«


      Was ging hier vor sich? Der Polizeichef wollte mit mir sprechen? Fiel die Sache mit dem Friedhofstor doch noch auf mich zurück?


      »Sollte ich mich gezwungen sehen, meine Mutter anzurufen?«, fragte ich und rührte mich nicht von der Stelle.


      »Das weiß ich nicht«, erwiderte Santos und hob fragend die buschigen grauen Augenbrauen. »Sollten Sie das?«


      »Nein, Pierce«, warf Tim ein. Er sah wirklich erschöpft aus. »Musst du nicht. Es ist alles in Ordnung. Die Polizei will dir nur ein paar Fragen stellen.«


      Hätte irgendjemand anderer das gesagt als die Person, der ich am Tag zuvor mein Handy gegeben hatte (heute früh hatte ich vergessen, das zu tun. Aber ich hatte auch vergessen, es überhaupt mitzunehmen, wie mir erst vor einer Stunde oder so aufgefallen war, so weg war ich gewesen in meiner kleinen rosa Liebeswolke), ich hätte wahrscheinlich, ganz Zack-Oliviera-mäßig, darauf bestanden, zuerst mit einem Anwalt zu sprechen.


      Aber da es eben Tim war, der eventuell zukünftige Freund meiner Mutter, zuckte ich nur die Achseln und folgte Mr. Santos ins Nachbarbüro, das bis oben hin vollgestopft war mit Kartons und Flyern mit der Aufschrift »Neue-Wege: der neue Weg zu deinem neuen Ich!«


      An dem Konferenztisch in der Mitte des Raums saß eine Polizistin, die gerade etwas auf einen Notizblock schrieb. Als ich hereinkam, blickte sie kurz auf. Ohne zu lächeln.


      »Wie war nochmal Ihr Name?«, fragte Santos, während ich hinter ihm herdackelte. »Pierce wer?«


      »Oliviera«, antwortete Tim, der hinter uns hereingekommen war. Mit meiner Akte unterm Arm, wie ich sah. In den letzten eineinhalb Jahren hatte ich gelernt, meinen Namen sofort zu erkennen, wenn er irgendwo geschrieben stand, selbst verkehrt herum.


      »Ah ja.« Santos zog einen der Stühle an dem Konferenztisch ein Stück nach hinten. »Setzen Sie sich, Miss Oliviera«, sagte er und sprach dabei meinen Namen falsch aus. »Es wird nicht lange dauern.«


      Leicht irritiert setzte ich mich hin. Ich wusste aus Erfahrung, dass diese Sache nicht gut ausgehen konnte.


      »Falls es hier um das Friedhofstor gehen sollte … ich habe nichts damit zu tun«, sagte ich.


      Santos schaute mich etwas überrascht über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg an.


      »Das Friedhofstor also?«, meinte er, nachdem er die Tasse wieder abgestellt hatte. »Was wissen Sie denn so über das Friedhofstor?«


      »Nichts«, erwiderte ich. »Das sagte ich doch gerade. Ich weiß nicht das Geringste darüber. Ich weiß nicht, wer das getan hat.«


      »Wer was getan hat?«


      Ich sah, wie Santos mit der Polizistin einen Blick austauschte. Sie hatte ihren Notizblock inzwischen weggelegt und sah mich an wie eine Schwerverbrecherin, der sie gleich eins mit ihrem Elektroschocker verpassen würde.


      »Es einfach so eingetreten hat«, antwortete ich. »Und das Schloss kaputtgemacht.«


      Polizeichef Santos atmete so heftig aus, dass die Kaffeetröpfchen an seinem Schnauzer in hohem Bogen durch die Luft flogen. Die Polizistin seufzte und fing wieder an, in ihren Notizblock zu kritzeln. Tim, der sich am anderen Ende des Konferenztisches hingesetzt hatte, öffnete meine Akte und tat so, als würde er sie lesen.


      Ich war nicht sicher, aber ich glaubte, gehört zu haben, wie die Polizistin »D-Flügel« gemurmelt hatte. Auf jeden Fall schüttelte sie ungläubig den Kopf.


      »Miss, wie auch immer Sie heißen«, sagte Santos, »die Kraft, die nötig war, um den in der bewussten Nacht verursachten Schaden herbeizuführen, entsprach ungefähr der Energie einer kleinen Handgranate. Weshalb wir bereits wissen, dass es auf keinen Fall ein Tritt gewesen sein kann, was auch immer das Schloss zerstört hat!«


      Ich saß nur da und starrte meine inzwischen auch vom letzten bisschen Lack befreiten Fingernägel an.


      »Tatsächlich?«, fragte ich.


      Aber wer war ich schon, der Polizei zu erklären, dass sie vollkommen falsch lag? Und das zum wiederholten Mal.


      »Wir sind aber ohnehin nicht hier, um über das Tor zu sprechen«, brummte Santos. »Frau Hernandez?«


      Die Polizistin blätterte kurz in ihrem Notizblock, dann fragte sie monoton: »Sind Sie die Besitzerin eines blauen Cruiser-Fahrrads der Marke Sun mit weißem, blumenverziertem Korb, lilafarbenem Sattel, rotem Zahlenschloss und der Rahmennummer R-100-7511170?«


      Plötzlich panisch vor Angst, schaute ich sie an. Mein Kopf war vollkommen leer. »Weiß ich nicht«, antwortete ich.


      »Doch, Pierce«, meinte Tim ganz ruhig. »Du weißt es. Du und deine Mom, ihr habt genau dieses Fahrrad bei der Polizei registrieren lassen, falls es einmal gestohlen werden sollte.«


      Ich blinzelte, und mein Herz begann heftiger zu schlagen denn je.


      »Oh«, sagte ich. »Nun ja, ich habe schon ein blaues Fahrrad mit einem lilafarbenen Sattel, einem Korb mit Blümchen daran und einem roten Zahlenschloss und so weiter. Und ich habe es auch bei der Polizei registrieren lassen, falls es mal gestohlen wird. Aber die Seriennummer habe ich nun wirklich nicht im Kopf. Wer lernt denn schon die Seriennummer seines Fahrrads auswendig? Das ist doch, ich meine, das kann man doch nicht von den Leuten verlang …«


      »Wann haben Sie dieses Fahrrad zum letzten Mal gesehen?«, unterbrach mich Santos und nahm einen weiteren Schluck von seinem Kaffee.


      »Letzte Nacht«, erwiderte ich. »Als ich in die Stadt gefahren bin, um …«


      Ich verstummte, und das Blut stockte mir in den Adern.


      Mein Fahrrad. Ich hatte es am Friedhofszaun angeschlossen. Als ich zu Richard Smith gefahren war.


      »Oh, mein Gott.« Ich sprang auf und hätte beinahe meinen Stuhl umgeworfen. »Was ist passiert?«


      Er war tot. Ich wusste es. Er war der Letzte, der meine Halskette in den Händen gehalten hatte.


      Und jetzt war er tot.


      Ich hätte es wissen müssen. Hätte wissen müssen, dass ich niemals glücklich werden würde, niemals mit ihm zurechtkommen würde. Warum sollte ausgerechnet ich in der Lage sein, eine Beziehung mit einem Totengott zu haben? Dem Herrscher einer Unterwelt? Wen hatte ich da auf den Arm nehmen wollen? Ich war ja nicht einmal in der Lage, den Tod meiner besten Freundin zu verhindern. Oder schriftlich zu dividieren. Ich konnte nicht mal Auto fahren.


      »Beruhige dich, Pierce«, sagte Tim, stand auf und kam um den Tisch herum auf mich zu.


      Ich fing an zu hyperventilieren.


      »Ist ja gut, ist ja gut. Wir versuchen ja gerade, das herauszufinden«, redete er besänftigend auf mich ein.


      »Aber was ist denn passiert?«, schrie ich. Ich spürte, wie ich einen hysterischen Anfall bekam. »Es ging ihm doch noch gut, als ich ihn zuletzt gesehen habe. Es ging ihm doch noch gut, als er mich zu Hause abgesetzt hat.«


      »Wem ging es noch gut?« Tim blickte den Polizeichef an, der genauso verwirrt dreinschaute wie er selbst. »Von wem sprichst du, Pierce?«


      »Von Mister Smith«, erwiderte ich. Als ich an ihren Gesichtern sah, dass sie keine Ahnung hatten, wovon ich redete, flaute meine Panik etwas ab. »Dem Friedhofsaufseher. Warum? Moment. Von wem sprechen Sie denn?«


      »Von Jade«, antwortete Tim sanft. »Wir suchen nach Zeugen, die sie letzte Nacht vielleicht auf dem Friedhof oder in dessen Nähe gesehen haben. Sie kam nicht von ihrer Patrouille zurück. Heute Morgen wurde sie auf dem Friedhof gefunden, tot.«

    

  


  
    
      


      



      Durch mich geht’s ein zur Stadt der ew’gen Qualen,


      Durch mich geht’s ein zum wehevollen Schlund,


      Durch mich geht’s ein zu der Verdammniß Thalen.


      Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Dritter Gesang


      Die Durchsage kam während der Mittagspause.


      Nicht wegen Jades Tod. Warum, bitte schön, hätten sie das durchsagen sollen? An der IHHS wurde ein Tod genauso wenig »hochstilisiert« wie an der Westport Academy for Girls.


      Nein, die Durchsage lautete, dass das Wetteramt aus der Vorwarnstufe eine echte Sturmwarnung gemacht hatte. Alle Nachmittagstermine waren abgesagt, genauso wie der Unterricht für den nächsten Tag. Pünktlich um vierzehn Uhr würden wir nach Hause geschickt werden anstatt erst um fünfzehn Uhr fünfzehn.


      »Warum lassen sie uns nicht einfach gleich gehen?«, beschwerte sich Kayla, während sie sich über ihren Caesar-Salat hermachte. »Ich meine, was hat es schon für einen Sinn, noch eine Stunde Unterricht abzuhalten, wenn wegen diesem Hurrikan sowieso schon alle am Durchdrehen sind? Ich glaube kaum, dass irgendjemand da noch was lernt.«


      »Stimmt«, sagte ich. »Und wir hätten weniger Zeit, Jade ein Denkmal zu setzen. Einfach jetzt den Unterricht beenden, dann können wir auch nicht mehr über sie sprechen.«


      »Wie bitte?«, fragte Kayla.


      »Nichts«, erwiderte ich und legte mein Sandwich zurück auf den Teller. Ich hatte keinen Appetit mehr.


      »Weißt du noch? Die Geschichte mit dem Lehrer, den sie nicht umgebracht hat?«, warf Alex ein. »Das war was ganz Ähnliches wie jetzt die Sache mit Jade.«


      »Nein, war es nicht«, widersprach ich. »Jade hat sich wohl kaum selbst mit einem stumpfen Gegenstand den Kopf eingeschlagen.«


      Tim hatte mir erzählt, dass Jade laut bisherigem Ermittlungsstand – weil die Leiche so lange unentdeckt geblieben war und sie immer noch keine Zeugen gefunden hatten – wahrscheinlich Opfer eines Raubüberfalls geworden war. Mr. Smith hatte sie hinter einem Mausoleum gefunden, als er morgens zur Arbeit gegangen war, und sofort den Notarzt gerufen, der sie wiederum per Hubschrauber in die Spezialklinik in Miami hatte fliegen lassen. Aber selbst dort hatten sie nichts mehr für sie tun können. Ihre Schädelverletzungen waren zu schwer. Und das, obwohl sie ihren Fahrradhelm aufgehabt hatte.


      »Das tut mir leid für dich, Pierce«, hatte Tim gesagt, als ich weinend im Konferenzraum zusammengebrochen war, und mir tröstend die Schulter gedrückt. »Es tut mir so unendlich leid.«


      Nicht so leid wie mir.


      John wird schon dafür sorgen, dass ihr nichts passiert.


      Das hatte zumindest Mr. Smith behauptet, nachdem sie auf ihrem Rad wieder in den Regen davongefahren war.


      Aber ihr war etwas passiert. Und zwar das Schlimmste, was einem Menschen überhaupt nur passieren kann.


      Weil John nicht auf dem Friedhof gewesen war. Sondern bei mir.


      Das hatte ich zu ihm gesagt – Mr. Smith –, nachdem ich weinend aus dem Konferenzraum gestolpert war. Ich hatte ihn sofort von einer Telefonzelle aus in seinem Büro angerufen.


      »Es ist alles meine Schuld«, hatte ich in den Hörer geschluchzt.


      »Ich wüsste nicht, wie«, erwiderte er. »Außer Sie waren diejenige, die Jade von hinten mit diesem Rohr oder dieser Schaufel oder was auch immer es war, mit dem sie umgebracht wurde, angegriffen und ihre Brieftasche entwendet hat – und ihr Fahrrad. Und ihr Funkgerät, das ebenfalls fehlt, was ich doch recht verwunderlich finde. Ein Polizeifunkgerät lässt sich schlecht verpfän …«


      »Sie wissen genau, was ich meine! John war bei mir, als sie starb!«, schrie ich ins Telefon. Der Schulgong war bereits ertönt, zu Hunderten strömten die anderen an mir vorbei und warfen mir seltsame Blicke zu. Vermutlich, weil ich nicht nur gerade das wahrscheinlich einzige auf Isla Huesos noch existierende Münztelefon benutzte, sondern dabei auch noch weinte.


      »Es war auch nicht Johns Schuld, Miss Oliviera«, sagte er mit einer Seelenruhe, die mich fast um den Verstand brachte. »Auch wenn es ihm jetzt genauso schlecht geht wie Ihnen. Was meinen Sie, wer mich heute in aller Frühe aufgeweckt und zu ihr geführt hat?«


      »Es war viel zu gefährlich«, wimmerte ich. »John hat gesagt, der Friedhof wäre nicht sicher!«


      Warum hatte ich ihm gestern Nacht nicht erzählt, dass Jade dort war? Ich hatte mich viel zu sehr ablenken lassen von seinen Küssen …


      »Für Sie«, rief Mr. Smith mir ins Gedächtnis. »Er sagte, es wäre dort nicht sicher für Sie. Niemand hätte das voraussehen können, Miss Oliviera, nicht einmal ein Totengott. Ihre Zeit war eben gekommen. Natürlich ist das äußerst bedauerlich, und ich hoffe, wenn die Polizei den Verantwortlichen findet, wird er mit aller Härte des Gesetzes bestraft werden. Aber Sie können kaum John dafür die Schuld geben, und noch viel weniger sich selbst. Es war Jade, die sich aus freien Stücken dazu entschieden hat, um diese Uhrzeit auf dem Friedhof zu patrouillieren. Sie kannte die Risiken und wusste, was sie tat. Und Sie haben ja selbst gesehen, wie sehr es ihr gefiel. John sagte, sie ist jetzt an einen besseren Ort weitergerei …«


      Ich war so wütend gewesen, dass ich auflegte. Das also war dabei herausgekommen, als ich mir endlich Mr. Smiths Vorschlag, doch ein bisschen netter zu sein, zu Herzen genommen hatte: Jemand, den ich mochte, den ich sehr, sehr gern gehabt hatte, war tot.


      Pass auf dich auf, sonst gehst du drauf.


      Klar, mein Verstand sagte mir, dass ich nicht schuld an Jades Tod war und John auch nicht …


      Aber wenn so etwas Schreckliches passiert, ist es wohl normal, einen Schuldigen zu suchen. Wir wollen jemanden dafür verantwortlich machen, egal wen, auch wenn Dinge manchmal einfach passieren, ohne Grund.


      Das Problem dabei war, wie mein Dad immer sagte, dass zu oft die Falschen zur Verantwortung gezogen wurden. Manchmal sogar das Opfer selbst. Das tun wir, um uns die Illusion zu bewahren, so etwas Schlimmes könnte uns nie widerfahren. »Das ist ihr nur passiert, weil sie das und das gemacht hat. Also muss ich einfach nur vermeiden, dass ich das Gleiche mache, dann kann mir sowas auch nicht passieren.«


      Ich war gestorben, weil ich versucht hatte, einen Vogel zu retten. Und dafür machte meine Mom meinen Dad verantwortlich, weil er die Poolabdeckung nicht hatte reparieren lassen und dann auch nicht gemerkt hatte, dass ich gerade am Ertrinken war. Wo doch alles nur meine Schuld gewesen war, weil ich mich so dumm angestellt hatte.


      In Jades Fall führte das dazu, dass in dem Moment, als die Nachricht von ihrem Tod die Cafeteria erreichte – was genau in dem Augenblick zu geschehen schien, als ich im Viereck ankam –, jeder so etwas sagte wie: »Warum musste sie denn auch mitten in der Nacht durch die Gegend radeln, noch dazu auf dem Friedhof? Das hätte sie nie tun dürfen. Kein Wunder, dass sie jetzt tot ist.«


      Als wäre es Jades Schuld.


      Das Problem an dieser Theorie war: Jemand hatte sie getötet. Und die Polizei war auf der Suche nach diesem Jemand, oder zumindest nach einem Zeugen, der ihn gesehen hatte.


      Während die ersten großen grauen Sturmwolken heranrollten, begann das Puzzle sich allmählich zusammenzusetzen, und später konnte ich selbst kaum glauben, wie lange ich danach noch brauchen sollte, um es zu vervollständigen. Andererseits: Die Dinge wurden noch viel, viel schlimmer, und wer stellt sich schon freiwillig so schreckliche Dinge vor?


      Es ist eine simple Tatsache, dass Menschen nun mal sterben. Manchmal stolpern sie, sie schlagen sich den Kopf an, fallen in einen Pool und ertrinken.


      Manchmal werden sie von ihrem Basketballtrainer verführt und dann fallengelassen, und dann gehen sie nach Hause und schlucken eine Überdosis Schlaftabletten.


      Und wieder andere werden auf dem Fahrrad überfallen und viel zu spät gefunden, als dass irgendjemand ihnen noch helfen könnte.


      So sind die Dinge nun mal. Das hat oft gar nichts mit einem selbst zu tun.


      »Tante Deb?«, sagte Alex in sein Handy, das klingelte, als wir gerade unsere leeren Essenstabletts zurückbrachten. »Lass mich raten. Pierce hat wohl mal wieder ihr Handy vergessen, oder?«


      Dann gibt es aber auch wieder Angelegenheiten, die durchaus etwas mit einem selbst zu tun haben.


      Alex wurde blass, während meine Mutter weiterredete. Ganz offensichtlich hatte sie doch nicht mit mir sprechen wollen.


      Dafür gab es andere, die das wollten.


      »Hey, Pierce«, sagte Farah mit einem Lächeln und winkte, als sie Arm in Arm mit Seth an uns vorbeiging.


      »Ah«, erwiderte ich nur. Ein Lächeln brachte ich nicht zustande, aber ich winkte zurück. »Hey.«


      In den Wolken über uns begann es zu rumoren. Es war unfassbar, dass man an dieser Schule draußen essen musste. Was, fragte ich mich, sollten wir tun, wenn es regnete? So wie jetzt zum Beispiel.


      »Pierce!«, brüllte Bryce mit ungefähr einem Dutzend leeren Sandwichverpackungen unterm Arm. Er war gerade auf dem Weg zum Mülleimer und hatte Cody im Schlepptau. »Pierce, Pierce, Pierce, Pierce!«, schrien sie im Chor, als wäre es ein Refrain. Der Refrain des Mueller-Shout-Outs.


      »Sag mal«, meinte Kayla zu mir. »Was hast du gestern mit denen gemacht? Nur ein Eis gegessen oder bist du auch mit ihnen ins Bett gegangen?«


      Ich warf ihr einen bösen Blick zu. »Ach, halt die Klappe.«


      Alex steckte sein Handy weg.


      »Na«, fragte ich, »was wollte Mom denn?«


      »Sie hat vom Polizeirevier aus angerufen. Sie haben Dad gerade zum Verhör dorthin gebracht«, antwortete er. Sein Gesicht sah ganz grün aus, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen. »Wegen dem Mord an Jade.«


      Ich spürte, wie der Boden unter mir erzitterte. Zuerst dachte ich, es wäre der Donner gewesen.


      Aber es gab keinen Donner. Noch nicht.


      »Was?«, keuchte ich. Mein Kopf drehte sich. »Aber wie ist das denn überhaupt …«


      »Ein anonymer Zeuge hat ihnen den Hinweis gegeben«, sagte Alex tonlos. »Er hat behauptet, er hätte Dad gestern Nacht in Omas Auto in der Nähe des Friedhofs rumfahren sehen. Die Polizei war gerade bei uns zu Hause und hat es beschlagnahmt. Zur Spurensuche.« Er lachte, aber das Geräusch war alles andere als ein Lachen. »Omas Auto. Sie waren da und haben Omas Auto geholt. Ich frage mich, was sie dort finden werden. ’ne Menge Garn zum Spinnen, so viel ist sicher.«


      »Alex …«, sagte ich nervös.


      Das durfte einfach nicht wahr sein. So viel Schlimmes konnte gar nicht passieren. Nicht auf einmal, das war schlichtweg unmöglich. Irgendetwas lief hier falsch. Und zwar ungefähr so, als würde der Mond sich einfach aus seiner Umlaufbahn verabschieden und beschließen, ab jetzt seiner eigenen Wege zu gehen.


      Pass auf dich auf, sonst gehst du drauf.


      Ich hatte die Worte kaum gedacht, da fegte ein Windstoß durch das Viereck, der so stark war, dass alle ihre Tabletts festhalten mussten, damit sie nicht davonflogen. Farah und Nicole hielten ihre Röcke fest und quiekten so laut, dass jeder der anwesenden Jungs hinguckte. Alle bis auf Alex.


      »Er hat gestern Abend nicht mal das Haus verlassen«, knurrte er. »Pierce, du kennst meinen Vater. Er geht nie raus, außer zu den Terminen bei seinem Bewährungshelfer. Er hockt den ganzen Tag vor dem Fernseher, schaut Wetterkanal und trinkt …«


      »Zitronenlimonade«, beendete ich den Satz für ihn. »Ich weiß.«


      Ich blickte mich um. Draußen über dem Meer sah man die ersten Blitze.


      Nein. Das konnte einfach nicht sein.


      Doch gleichzeitig wusste ich, dass es so war. Ich wusste es seit dem Moment, als ich die Polizisten im Neue-Wege-Büro gesehen hatte.


      Oder, nein. Nicht erst, seit ich im Neue-Wege-Büro gewesen war. Sondern seit ich von den Toten zurückgekehrt war.


      Und wenn ich ganz ehrlich war, musste ich zugeben, dass das alles noch viel früher angefangen hatte:


      »Und, magst du ihn?«, hatte Oma gefragt.


      »Weiß nicht«, hatte ich erwidert, und Oma hatte gelächelt.


      »Das wirst du noch«, hatte sie gesagt.


      Und mir einen Schal um den Hals gelegt. Selbstgestrickt, extra für mich. Einen roten. Mit Fransen.


      Stopp. So war es nicht gewesen. Was reimte ich mir da gerade zusammen? Oma hatte recht, ich hatte eine etwas zu lebhafte Fantasie.


      »Verhaften sie nur die üblichen Verdächtigen?«, fragte Kayla. »Das habe ich mal in einem Film gesehen. Dein Dad war ja schon mal im Gefängnis, und vielleicht verhören sie deshalb jetzt jeden, der …«


      »Nein«, unterbrach Alex mit unendlicher Bitterkeit in der Stimme.


      Er sah aus, als würde er am liebsten irgendetwas kaputtschlagen. Aber in der Nähe gab es nichts, das er hätte zertrümmern können, ohne sich selbst dabei zu verletzen. Außer vielleicht ein paar A-Flüglern, die bereits am Aufbrechen waren, weil es jeden Moment zu gießen anfangen würde und der Schulgong bereits ertönt war.


      »Ich hab’s doch gerade gesagt: Jemand behauptet, er hätte ihn gesehen. Ein Zeuge. Ein Zeuge, der es irgendwie geschafft hat, meinen Dad an einem Ort zu sehen, an dem er nicht war, in einem Auto, das er nie gefahren hat.«


      »Oh, Alex«, sagte Kayla und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Ihr Gesicht hatte einen so weichen Ausdruck, wie ich ihn noch nie an ihr gesehen hatte. »Es tut mir so unendlich leid.«


      Meine Gedanken sprangen zum vorigen Tag zurück. Zu dem Moment, als Onkel Chris mir eingeschärft hatte, ich solle mir von niemandem einreden lassen, ich könnte irgendetwas nicht tun. Denn ich könnte alles tun, wenn ich es wirklich wollte.


      Nein, das würde ab jetzt nicht mehr mein Problem sein.


      »Gib mir dein Handy, Alex«, sagte ich und streckte die Hand aus.


      »Warum?«, fragte er sofort zurück. Immer misstrauisch, selbst in seiner Verzweiflung.


      »Weil«, antwortete ich, »ich meinen Dad anrufen werde.«


      Alex schüttelte nur den Kopf. »Pierce. Dein Vater hasst meinen Dad. Schon vergessen?«


      »Nein, tut er nicht«, log ich. »Gib’s mir einfach.«


      »Pierce«, meinte Alex, »das ist wirklich nett gemeint von dir. Aber, im Ernst, lass dich da nicht mit reinziehen. Das ist keine Situation, mit der du umgehen kannst.«


      Ich musste lachen, auch wenn mir eigentlich überhaupt nicht danach zumute war. »Alex, bitte. Vertrau mir einfach. Gegen das, womit ich jeden Tag fertig werde, ist das hier ein Spaziergang.«


      Ich hatte es kaum gesagt, da folgte ein so lautes Donnerkrachen, dass die wenigen Schüler, die noch mit uns unter dem kleinen Vordach standen, schnell in die Sicherheit ihrer Klassenzimmer flohen.


      »Okay«, sagte Alex so laut, dass seine Stimme das Brausen des Windes übertönte, »ich rechne dir den Versuch hoch an, Pierce. Ehrlich. Aber ich glaube, dein Dad hat hier schon genug Schaden angerichtet, findest du nicht?«


      Kayla sog scharf die Luft ein, und ich spürte ein Brennen in meinen Augen. Dann merkte ich, dass es Tränen waren … auch wenn es nicht das erste Mal war, dass ich diese Worte zu hören bekam. Selbst Mom hatte es oft genug gesagt.


      »Wir kommen zu spät«, meinte Alex und schob sich an mir und Kayla vorbei. »Ich sehe dich um zwei auf dem Parkplatz, wenn ich dich heimfahren soll.«


      Er eilte durch den überdachten Gang zum D-Flügel, den Kopf eingezogen, den Rücken gebeugt. Er sah klein aus, kleiner als je zuvor. Und dabei war Alex im Lauf des Sommers beinahe fünf Zentimeter gewachsen. Onkel Chris hatte mir noch ganz stolz die Markierungen am Küchentürstock gezeigt.


      »Er hat’s nicht so gemeint«, sagte Kayla zu mir.


      »Doch«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Hat er.«


      »Okay«, erwiderte Kayla. »Vielleicht hat er das. Aber er ist auch ziemlich durcheinander. Hey …« Sie starrte auf irgendetwas über meiner Schulter. »Ist deine Großmutter nicht die aus dem Wollladen?«


      »Ja«, antwortete ich. »Warum?«


      »Sie ist hier.«


      Ich wirbelte herum.


      Kayla hatte recht. Meine Oma kam gerade den Gang entlang in einem ihrer üblichen, betont ausgesuchten Outfits (beigefarbene Reiterhose, weißes Folklorehemd und weiße Baumwoll-Slipper mit Gummisohle) auf uns zugelaufen. Um den Hals trug sie einen ihrer zahllosen, selbst gestrickten bunten Fransenschals.


      Oma war berühmt für ihre Schals. Manche Einwohner von Isla Huesos kauften sogar welche für ihre Deckenventilatoren, als künstlerisch ausdrucksstarke Alternative zu der schnöden Leine zum Ein- und Ausschalten.


      »Pierce!«, rief Oma und winkte. Selbst aus dieser Entfernung – Oma war noch ganze zwei Spindreihen entfernt – konnte ich ihr lautes Keuchen hören. Sie war nicht besonders sportlich. Ging nicht gerne zu Fuß, fuhr lieber mit dem Auto überall hin. »Gott sei Dank habe ich dich gefunden. Hast du das von Christopher gehört? Wie schrecklich!«


      »Sie muss hier sein, um euch beide von der Schule abzuholen«, flüsterte Kayla mir zu. »Außer zur Mittagspause lassen sie niemand vom Campus, es sei denn, es gibt irgendeinen Notfall in der Familie, und jemand, der über achtzehn ist, kommt und holt einen ab.«


      »Ja?«, erwiderte ich. »Aber hat Alex nicht gerade gesagt, ihr Auto wäre beschlagnahmt worden?«


      Kayla zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich ist sie mit dem Auto deiner Mom gekommen.«


      »Warum hat Mom Alex dann nicht gesagt, dass sie auf dem Weg hierher ist?«


      Kayla schaute mich an. »Prinzesschen. Was redest du da eigentlich? Du klingst ja, als hättest du Angst, deine Oma könnte dich entführen wollen.«


      Magst du ihn?


      Weiß nicht.


      Das wirst du noch.


      Ich stellte meine Büchertasche ab, den Blick immer noch fest auf Oma geheftet, die es jetzt fast an den Spinden vorbeigeschafft hatte, und sah, wie die Fransen an ihrem Schal hin und her pendelten.


      Genau wie die Fransen an dem Schal, den ich an meinem Todestag getragen hatte, sich über mir im Wasser bewegt hatten.


      Die ganze Zeit über war es da gewesen, direkt vor meinen Augen, und ich hatte bis jetzt gebraucht, um es zu sehen. Ich war so dämlich.


      »Sag mal, wie kaputt ist eure Familie eigentlich?«, fragte Kayla weiter.


      »Kayla«, sagte ich und rollte meine Ärmel hoch. »Tu mir einen Gefallen und geh schon mal ins Klassenzimmer, ja?«


      »Äh«, meinte Kayla mit einem leisen Lachen. »Okay. Ich schätze, das heißt dann wahrscheinlich, dass wir uns später nicht auf dem Parkplatz sehen, oder?«


      »Wenn ich bis zwei Uhr nicht dort bin«, erwiderte ich, »hol die Cops.«


      Kayla lachte jetzt lauter. Sie schien das Ganze offensichtlich für einen Witz zu halten.


      »Keine Sorge, Prinzesschen«, erwiderte sie und machte sich auf den Weg zum D-Flügel. »Das werd ich. Ich und die Cops, wir kennen uns schon ziemlich lange.«


      Was Kayla nicht wusste, im Gegensatz zu mir: In dem Moment, als meine Oma auftauchte, war der Diamant unter meinem Hemd, der die ganze Zeit über fröhlich lila geschimmert hatte wie immer, wenn Kayla in der Nähe war, schwarz wie ein Onyx geworden.


      Das tat er in Gegenwart meiner Oma immer. Bis jetzt hatte ich geglaubt, es würde daran liegen, dass mich ihre kritische Haltung mir gegenüber immer so nervös machte.


      Doch jetzt erkannte ich den wahren Grund.


      »Warum«, keuchte Oma, als sie mich endlich erreicht hatte, »bist du mir nicht entgegengekommen, als du mich gesehen hast? Ich sterbe hier fast.«


      »Vielleicht wäre es ja besser«, murmelte ich, »wenn du den Schal weglässt.«


      »Wie bitte?«


      Oma hatte blaue Augen. Als Einzige in der Familie. Weil sie keine Oliviera war. Und auch keine Cabrero. Sondern etwas, das ich gerade erst zu begreifen begann.


      »Warum bist du hierhergekommen, Oma?«, fragte ich.


      »Ach«, erwiderte sie und fächelte sich mit dem Schal etwas Luft zu, »um dich zu holen. Deine Mutter will, dass du sofort nach Hause kommst. Etwas Schreckliches ist passiert. Dein Onkel Chris …«


      »Das weiß ich bereits«, sagte ich nur. »Sie haben ihn zum Verhör abgeholt.«


      »Ach«, machte sie wieder und sah überrascht aus. »Na, wenn du es ohnehin schon weißt, warum stehst du dann noch so hier herum? Lass uns fahren.« Sie nahm mich am Arm, und als ich mich nicht von der Stelle rührte, zog sie daran.


      »Pierce«, sagte sie verärgert. »Was ist denn los mit dir? Wir haben jetzt keine Zeit für solche Spielchen. Es wird jeden Moment anfangen zu gießen, siehst du das denn nicht? Ein Sturm zieht auf, und ich möchte nicht nass werden. Also, los jetzt.«


      »Und was ist mit Alex?«, fragte ich.


      »Der ist schon vorgefahren«, antwortete Oma ohne mit der Wimper zu zucken.


      »Tatsächlich?«, erwiderte ich. »Ist er das? Hast du ihn angerufen?«


      »Ja, das habe ich. Er sagte, er könnte dich nicht finden. Und jetzt komm schon, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Ich muss zurück in den Laden. Wir fahren.«


      »Nein«, widersprach ich und schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht mitfahren.«


      »Was zum Teufel redest du da?« Oma war ein bisschen kleiner als ich, aber breiter, weshalb sie auch einen niedrigeren Schwerpunkt hatte. Wenn sie an einem zog, dann zog sie kräftig.


      Aber auch ich konnte stur sein.


      »Pierce! Was ist denn los mit dir?«, fragte sie gereizt und hielt mich so fest gepackt, dass ich glaubte, mein Arm würde gleich einschlafen. »Ich habe deiner Mutter so oft gesagt, sie soll dir dieses Koffeinzeug verbie …«


      »Ach ja? Das würde dir gut in den Kram passen, oder?«


      Das Viereck. Der Durchgang. Ihre Fransen. Alles wurde rot. Aber es machte mir nichts aus.


      »Damit ich mich ja nicht erinnern kann. Aber weißt du was? Ich erinnere mich trotzdem, und zwar besser als du glaubst. Du hast mich damals nach Opas Beerdigung mit voller Absicht rausgeschickt auf den Friedhof. Damit ich dort John begegne.«


      Oma blinzelte verwirrt. »Wie? Also, ich weiß wirklich nicht, wovon du …«


      »Opa ahnte nichts von deinem netten, kleinen Plan, richtig?«, fiel ich ihr ins Wort. »Mr. Smith sagte, du hättest Opa gegenüber immer behauptet, dass du nicht an Totengötter glaubst. Aber das stimmt nicht, oder? Und wie du an sie glaubst. Du glaubst nicht nur an Totengötter, du folterst sie auch gerne, nicht wahr? Alle Furien stehen da drauf.«


      Omas Gesicht hatte jetzt dieselbe Farbe wie ihre Reiterhose. Der Wind draußen wurde immer stärker und begann bereits, ihre kurze graue Lockenfrisur zu zerzausen. Aber sie hielt immer noch unbeirrt meinen Arm fest.


      »Ich weiß nicht, wo du diese Geschichten herhast«, meinte sie, »aber wenn du mit Richard Smith gesprochen hast, dann kann ich mir schon in etwa denken, was er dir erzählt hat. Dieser Mann ist ein Fall für die Nervenklinik, er ist besessen von der Vorstellung, der Tod wäre ein natürlicher Bestandteil des Lebens oder irgend so ein Unsinn. Aber gerade du, Pierce, solltest besser als jeder andere wissen, was mit uns geschieht, wenn wir sterben. Also glaube bitte nicht alles, was der alte Trottel dir erzählt. Ich bin lediglich hierhergekommen, um dich abzuholen und zu deiner Mutter zu fah…«


      »Mit wessen Auto?«, bohrte ich nach. »Jedenfalls nicht mit Moms, denn sie hat Alex gerade angerufen, und zwar von dort, wo Onkel Chris gerade verhört wird. Wo dein Auto übrigens vor der Tür steht, weil es beschlagnahmt wurde. Da hast du dir wohl gerade einen ziemlichen Schnitzer geleistet, Oma, oder? Und weißt du, was der andere Schnitzer war? Mich zu töten.«


      In diesem Moment sah ich etwas über ihre blauen Augen huschen. Es war keine Angst. Dazu war es zu reptilienhaft.


      Es war eher so etwas wie …


      Blanker Hass.


      »Ja, ich weiß, du dachtest, ich würde nie dahinterkommen«, sprach ich weiter und versuchte immer noch, mich von ihrem Griff loszumachen. Aber sie hielt mich weiter fest, und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Jetzt sah sie aus wie das wilde Tier, für das ich John immer gehalten hatte.


      Nur dass seine Augen mich selbst in den düstersten Momenten nie mit solchem Hass angestarrt hatten. Nicht ein einziges Mal. Sie mochten zwischenzeitlich tot ausgesehen haben, aber ich hatte nie den geringsten Zweifel gehegt, dass irgendwo in ihnen auch Leben steckte. Bei Oma war ich mir plötzlich nicht mehr so sicher.


      »Du hast mich aus dem Büro nach draußen geschickt, als ich sieben war, damit ich John über den Weg laufe. Damit ich in die Unterwelt hier auf Isla Huesos komme, wenn ich sterbe, und keine Angst vor ihm habe. Damit ich ihm hoffentlich auffalle und er mich als seine Gefährtin auswählt, so wie Hades einst Persephone, richtig?«


      Es hatte angefangen zu regnen, dicke, schwere Tropfen, die laut auf das Blechdach des Durchgangs trommelten.


      Ich ignorierte den Lärm. Meine ganze Aufmerksamkeit galt der Frau vor mir. Wenn das überhaupt das richtige Wort für sie war. Mich beschlich das Gefühl, dass dieses Wesen schon sehr lange aufgehört hatte, meine Großmutter zu sein.


      »Deshalb hast du mich an dem Tag noch gefragt, ob ich ihn mochte, und als ich gesagt habe, dass ich es nicht weiß, hast du gemeint, ich würde es schon noch merken. Gib’s zu.«


      Ich schüttelte den Kopf. Endlich hatte ich es begriffen. Auch wenn es mir immer noch schwerfiel, es zu glauben. Es war einfach zu furchtbar.


      »Du hast mir diesen Schal gestrickt, den mit den roten Fransen. Du hast ihn mir zu Weihnachten geschickt. Ich erinnere mich wieder ganz genau daran. Wie hast du es geschafft, dass er sich in meinen Beinen verfängt und ich stolpere? Woher wusstest du, dass ich ihn tragen würde, draußen am Pool, dass ich hineinfallen und ertrinken würde? Hast du auch die Vögel präpariert, den in Westport und den auf dem Friedhof? Was bist du nur für ein Mensch?! Wer bringt es denn übers Herz, seine eigene Enkelin zu ermorden?!«


      Das war der Moment, in dem sie mich schließlich losließ.


      Schwer atmend stand sie vor mir, aber nicht weil sie alt und schwach war. Sie war alles andere als das. Sie war eine Furie, und endlich zeigte sie ihr wahres Gesicht. Und das war bösartiger und beängstigender als alles, was ich mir in meinen schlimmsten Albträumen hätte vorstellen können.


      »Du!«, zischte sie mit funkelnden Augen. »Du hast alles verdorben. Du hättest tot bleiben sollen. Aber du bist so dumm, dass du nicht mal das kannst.«


      Ich blinzelte sie entsetzt an. Ich hatte eine Ewigkeit gebraucht, um die Puzzleteile zusammenzusetzen, und jetzt konnte ich nicht glauben, dass ich tatsächlich recht gehabt hatte.


      »Und ich habe sie alle noch gewarnt«, sprach Oma schwer atmend weiter. Ihre Zunge schnellte hervor wie die einer Schlange, und sie leckte sich über die trockenen, rosafarbenen Lippen. »Als Deborah zur Welt kam, war sie so schön, so klug und so perfekt, dass es mir wie Schicksal erschien. Ich war so sicher, dass unsere Familie diejenige wäre, die ihn endlich vernichten würde. Ich war so sicher, dass er sich sofort in sie verlieben würde, sobald er sie sah. Aber er tat es nicht. Ich habe alles versucht. Hunderte von Stunden habe ich mit ihr auf dem Friedhof verbracht, bin mit ihr an der Hand zwischen den Gruften auf und ab gelaufen und habe versucht, seine Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Aber glaubst du, er hätte sie auch nur eines einzigen Blickes gewürdigt?«


      Sie schnaubte und warf mir einen schnellen Blick zu.


      »Aber du?«, lachte sie höhnisch. »Ich brauchte dich nur fünf Minuten auf dem Friedhof alleine zu lassen, und was war passiert? Ich konnte es nicht fassen.« Ihr Gesicht verzog sich zu etwas, das, hätte sie noch irgendetwas Menschliches an sich gehabt, wahrscheinlich ein Lächeln gewesen wäre. »Hätte ich gewusst, dass er auf dumm und hässlich steht, hätte ich nicht so viel Zeit und Energie auf deine Mutter verschwendet und sie auch nicht jede Woche zur Maniküre geschickt.«


      Tränen brannten in meinen Augen, auch wenn ich vom Verstand her natürlich wusste, dass dieses Ding nicht mehr meine Oma war. Aber von ihr hässlich und dumm genannt zu werden, tat trotzdem weh. Viel schlimmer, als es eigentlich sollte.


      »Dich umzubringen, war der leichteste Teil der Übung«, referierte sie weiter. »Das Problem war, dass du dich geweigert hast, tot zu bleiben. In dir steckt viel mehr von deinem Vater, als irgendeine von uns jemals geglaubt hätte.«


      »Und, weißt du was?«, sagte ich mit erhobenem Kinn, »das nehme ich als Kompliment!« Obwohl ich natürlich genau wusste, dass sie es ganz und gar nicht als solches gemeint hatte.


      »Und ich habe sie noch gewarnt, dass es deshalb gar nicht funktionieren konnte«, fauchte sie, als hätte ich gar nichts gesagt. »Aber denkst du, sie hätten mir zugehört? Natürlich nicht. Und jetzt sieh dir an, was passiert ist: Solange du nicht tot und an John Haydens Seite bist, wird er nie richtig glücklich sein. Und solange John Hayden nicht glücklich ist, gibt es auch nichts, das wir ihm wegnehmen können! Wie auch? Aber das lässt sich leicht ändern …«


      Und dann sprang sie … direkt in meine ausgestreckte Faust. Ich hatte es genau so gemacht, wie Dads Chauffeur es mir gezeigt hatte für den Fall, dass ich mich einmal verteidigen musste.


      Sie taumelte zurück und fiel mit einem Schrei, wie ich ihn noch nie aus der Kehle eines Menschen gehört hatte, nach hinten um. Der Laut war so schrill, dass sogar der rote Vorhang zerriss, der sich über meine Augen gelegt hatte.


      Das war der Moment, in dem John auftauchte.


      Wie immer mitten aus dem Nichts. In schwarzer Jeans und T-Shirt materialisierte er sich auf dem Innenhof der IHHS, inmitten eines Wolkenbruchs und während eines Faustkampfs zwischen seiner Freundin und deren von einer Furie besessenen Großmutter, als würde er das jeden Tag machen.


      »Lass uns verschwinden«, sagte er mit vollkommen ruhiger Stimme zu mir, schlang mir einen Arm um die Hüfte und trug mich davon.


      Kein Hallo.


      Kein: »Hi, Pierce. Das war ’ne knackige Rechte eben.«


      Kein: »Schön dich zu sehen. Tut mir leid, dass deine Betreuerin letzte Nacht umgebracht wurde. Und, ja, jetzt seh ich auch, dass deine Oma wohl von einer Furie besessen ist, auch wenn ich bis jetzt immer behauptet habe, sie wären nicht hinter dir her. Muss mich wohl getäuscht haben.«


      Nur: »Lass uns verschwinden.«


      »Um dich kümmere ich mich noch!«, schrie ich über die Schulter dem Ding hinterher, das einmal meine Oma gewesen war. Ich glaube, zu dem Zeitpunkt war ich ein bisschen hysterisch.


      John schleifte mich um die nächste Ecke und auf den Eingang zum B-Flügel zu.


      »Nein«, sagte er in demselben Tonfall wie an jenem Tag in dem Juweliergeschäft – als wäre er ein Businessclass-Passagier, der keine Lust auf noch ein paar Extra-Erdnüsse hat. »Du wirst dich nicht um sie kümmern.«


      »Was soll das heißen?«, fragte ich und wischte mir die Haarsträhnen aus dem Gesicht, um sehen zu können, wohin er mich brachte. »Weißt du denn nicht, was sie ist? Sie ist eine Furie! Du hast gesagt, sie wären nicht hinter mir her. Und stell dir vor, was ich gerade herausgefunden habe: Sie sind es doch! Meine eigene Großmutter ist eine. Und sie hat mich umgebracht! Sie hat den Schal gestrickt, über den ich gestolpert bin, bevor ich starb. John, sie versucht schon länger, dir wehzutun, als ich überhaupt auf der Welt bin …«


      Aber er ließ mich einfach nicht los, so sehr ich auch strampelte. Erst, als wir so weit von meiner immer noch tobenden Großmutter entfernt waren, dass er das Gefühl hatte, ich wäre in Sicherheit – beziehungsweise sie. Und selbst dann, als er mich am anderen Ende des Durchgangs wieder abstellte, presste er mit den Händen meine Schultern gegen einen der Spinde in meinem Rücken, sodass ich mich keinen Millimeter bewegen konnte.


      »Ich weiß«, sagte er nur mit ernstem Gesicht.


      Entsetzt schaute ich ihn an. »Du weißt es? Das mit meiner Großmutter? Woher?«


      »Nicht das mit deiner Großmutter«, widersprach er kopfschüttelnd. »Auch wenn es nur allzu logisch ist. Eigentlich hätte ich von selbst dahinterkommen müssen. Ich meinte, du hattest recht damit, dass die Furien hinter dir her sind.«


      »Ich hab’s die ganze Zeit über gewusst!«, platzte es aus mir heraus. »Mein Diamant wird schwarz, wenn eine in der Nähe ist.« Ich hielt ihn ihm unter die Nase. Er sah aus wie ein Teerklumpen. »Genauso sah er bei dem Juwelier und bei Mr. Mueller aus. Ist mir vollkommen egal, was du sagst, John. Ich bin sicher, die beiden waren auch Furien. Dieses Ding hier hat sich kein einziges Mal getäuscht. Ich konnte die Zeichen nur nicht richtig deuten. War ja auch keine Bedienungsanleitung dabei oder so. Was wirklich schade ist, denn wenn ich wüsste, was all diese verschiedenen Farben zu bedeuten haben, könnte mir das ziemlich gut weiterhelf…«


      »Pierce«, sagte John, sein Gesicht ernster denn je. »Die Furien haben Jade getötet.«


      Tränen schossen mir in die Augen, und ich ließ den Diamanten los, der mit einem dumpfen Klatschen gegen mein Brustbein schlug. »Oh, nein. John. Meine Oma …« Ich war zu entsetzt, um den Satz zu Ende zu sprechen.


      »Nein, sie war es nicht. Aber wenn das, was du sagst, stimmt, waren es wahrscheinlich Freunde von ihr. Drei Männer haben Jade getötet. Sie sagte, sie hätte keinen von ihnen erkannt. Sie trugen Masken.«


      »Warum Jade?«, stammelte ich. »Jade hat nie jemandem etwas getan.«


      Außer gut gemeinte Ratschläge und zuckerfreie Lakritze zu verteilen, vielleicht.


      »Verstehst du es denn immer noch nicht?«


      Der Blick seiner grauen Augen verhieß nichts Gutes.


      »Jade ist tot, weil sie dachten, du wärst es, Pierce. Du fährst doch immer mit deinem Rad durch den Friedhof …«


      »John, wenn Mr. Mueller eine Furie war, war das mit Jade nicht das erste Mal, dass jemand wegen mir zu Schaden gekommen ist«, sagte ich, und der Schmerz zerriss mich beinahe. »Weil … Hannah. Was ist mit Hannah?«


      Stumm erwiderte er meinen Blick.


      Der Regen war noch stärker geworden, und es goss jetzt wie aus Eimern.


      »Ich hätte«, sagte ich leise, »dich ihn töten lassen sollen.«


      »Nein.« John presste mich noch fester gegen den Spind. »Es war richtig von dir, mich aufzuhalten. Auch beim Juwelier. Es sind nicht sie, die diese Morde begehen. Es sind die Furien, die von ihnen Besitz ergriffen haben. Manchmal vergesse ich das.«


      »Wir müssen sie irgendwie aufhalten, bevor sie noch mehr Leuten etwas antun, John«, stammelte ich. »Es muss einen Weg geben.«


      »Man kann sie nicht aufhalten«, sagte John. »Du kannst ihnen alle Knochen brechen und sogar den Körper töten, den sie bewohnen. Es nützt nichts das Geringste.«


      »Aber als ich meine Großmutter vorhin mit der Faust zu Boden …«


      »Wenn es irgendetwas bewirken würde, auf sie einzudreschen, glaubst du, dann wäre auch nur eine Einzige noch am Leben?«, unterbrach er mich und spähte ständig um die Ecke, als würde er erwarten, meine Oma jeden Moment dort auftauchen zu sehen. »Glaub mir, ich habe so viele von ihnen schon so oft in Grund und Boden gestampft, dass sie mittlerweile ausgestorben sein müssten. Aber sie kommen immer wieder zurück. Suchen sich einfach einen neuen Körper, von dem sie Besitz ergreifen können. Die nächste schwache Seele, die sie korrumpieren können.«


      »Aber was sollen wir denn dann tun?«, fragte ich und schlang meine Arme um seinen Hals, um mich irgendwie zu trösten.


      Er vergrub seinen Kopf an meinem Halsansatz und umklammerte mich, als wäre er wieder draußen auf dem Meer, ein Spielball der sturmgepeitschten Wellen, und ich der letzte Strohhalm, mit dem er sich noch an seinem Leben festhalten konnte.


      Anstatt dass ich bei ihm Trost fand, suchte er Trost bei mir, wie mir klar wurde. Und das machte mir beinahe mehr Angst als alles andere, was in den letzten Tagen geschehen war.


      »Ich weiß nicht, wie ich jemals auf die Idee kommen konnte, du wärst vor ihnen in Sicherheit. Nur weil du dich entschieden hast, nicht bei mir zu bleiben«, sagte er, seine Stimme gedämpft von meinem Haar, »dabei bist du die ganze Zeit über nicht einmal vor deiner eigenen Familie …«


      »Schhhhh«, machte ich. Ich konnte es nicht ertragen, ihn den Satz zu Ende sprechen zu lassen. Was in aller Welt konnte er getan haben, dass meine Großmutter ihn so sehr hasste? »Es wird alles in Ordnung kommen. Wir werden bestimmt einen Weg finden.«


      »Nein.« Mit einem Ruck richtete er sich auf. Aber er ließ mich immer noch nicht los, sondern hielt mich weiterhin bei den Schultern gepackt. »Nichts wird in Ordnung kommen, Pierce. Sie sind Furien. Sie sind hier. Und sie sind hinter dir her.«


      »Aber meine Halskette«, sagte ich und deutete auf den Diamanten. Ich wollte ihm sagen, dass ich auf mich aufpassen konnte, mich selbst beschützen konnte, mich schon erfolgreich selbst beschützt hatte. Es war mir bis jetzt nur nicht gelungen, auch andere zu beschützen. »Mit ein bisschen mehr Übung, jetzt, da ich weiß, was hier vor sich geht, bin ich sicher, ich kann …«


      John schüttelte den Kopf.


      »Pierce«, sagte er. »Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht, seit ich Jade gefunden habe. Und es gibt nur eins, das ich tun kann, um dich vor den Furien zu beschützen.«


      Ich blickte zu ihm auf, mein Herz bang vor Hoffnung. »Wirklich? Was?«


      »Ich fürchte, es wird dir nicht gefallen«, antwortete er.


      »Warum? Was ist diese Sache, die du für mich tun kannst?«


      Er drückte seine Lippen sanft auf meine Stirn und ließ sie dort.


      »Schließ die Augen«, sagte er.


      »Wozu?«, fragte ich verwirrt.


      »Tu es einfach. Ich verspreche dir, es wird nicht wehtun«, erwiderte er.


      Als mir endlich dämmerte, was er vorhatte, riss ich aus. Als er mich wieder einfing, trat ich ihn. Ich wand mich mit aller Kraft in seinem eisernen Griff und flehte ihn an.


      »John!«, schrie ich. »Nein! Tu das nicht! Nicht so! Das ist genau das, was sie wollen! Meine Großmutter hat es mir gesagt! Bitte, ich flehe dich an …«


      Aber es war zu spät. Er war zu stark. Ich konnte ihm nicht entrinnen.


      Und natürlich musste ich irgendwann blinzeln.


      Eins.


      Zwei.


      Drei.

    

  


  
    
      


      



      Nicht ward vor mir Geschaffnes angetroffen,


      Als Ewiges; und ewig daur’ auch ich.


      Ihr, die ihr eingeht, laßt hier jedes Hoffen.


      Dante Alighieri, Göttliche Komödie, Dritter Gesang


      Nichts hatte sich verändert. Die dünnen weißen Vorhänge an den eleganten Torbögen. Die Gobelins an den glatten Marmorwänden. Das Feuer im Kamin. Das Obst in den schimmernden Silberschalen auf der langen Tafel. Sogar der Himmel sah noch immer gleich aus. Rosa wie eine immerwährende Abenddämmerung.


      Und das Bett. Das Bett war natürlich auch noch da. Immer noch mit weißen Laken bezogen, einem Baldachin darüber und Platz für zwei.


      Sobald wir da waren, entließ John mich endlich aus seinem Griff.


      »Nein!«, schrie ich, nachdem ich meine Augen wieder geöffnet hatte.


      Ich konnte es nicht glauben. Konnte nicht glauben, dass ich wieder an diesem Ort war, dem Ort meiner Albträume.


      »Pierce«, sagte er mit unerträglich ruhiger Stimme. »Beruhige dich. Du weißt, es ist das Beste so.«


      Beruhige dich. Du weißt, es ist das Beste so?


      Ich hatte sogar wieder dasselbe Kleid an.


      Nun, vielleicht nicht ganz dasselbe. Aber das Gewand, in das er mich – anscheinend mit Gedankenkraft oder sowas – gesteckt hatte, sah dem verdammt ähnlich, das ich beim letzten Mal getragen hatte, als er mich hierherverfrachtet hatte. Es war lang und weiß und fließend.


      Ich hob schützend eine Hand über den Kopf und fühlte etwas Stacheliges in meinem Haar.


      »Blumen?« Angewidert riss ich sie mir vom Kopf und warf sie auf den Boden. »Bist du jetzt völlig durchgedreht? Und hör auf, mich anzuziehen! Das kann ich schon selbst.«


      »Ich dachte, es würde dir gefallen«, erwiderte er verletzt. »Du siehst sehr hübsch darin aus.«


      Mir fiel einfach keine andere Antwort ein als: »Ich werde dich umbringen!«


      John dachte kurz über meine Worte nach. »Zu spät«, ließ er mich schließlich wissen. Dann ging er zu einem der Regale an der Wand, zog ein Buch heraus, setzte sich aufs Sofa, klappte das Buch auf und begann zu lesen.


      Einfach so. Ende der Unterhaltung. Und was gibt’s später zum Abendessen?


      Nun, wenn er glaubte, das Gespräch wäre damit beendet, dann täuschte er sich. Und zwar gewaltig.


      Mit zitternden Knien stürmte ich an ihm vorbei, geradewegs durch den Torbogen, den ich auch beim letzten Mal genommen hatte, hinein in den Flur zur Freiheit.


      John versuchte nicht einmal, mich aufzuhalten. Keinen einzigen Ton gab er von sich, was mich eigentlich schon hätte stutzig machen müssen. Aber das tat es natürlich nicht. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich nämlich noch Hoffnung.


      Sie waren immer noch da … die Treppen, genau so, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ich blickte noch einmal über die Schulter in der Erwartung, dass er irgendetwas sagen würde. Halt. Warte. Lass uns noch einmal darüber reden. Die Furien. Wie willst du mit ihnen zurechtkommen, wenn du wieder in deiner Welt bist?


      Aber er sagte nicht ein einziges Wort.


      Ich hob den Saum meines lächerlich langen Kleides und stürzte mich die Treppen hinunter, genau so, wie ich es beim letzten Mal getan hatte.


      Die Tür war verschlossen. Natürlich.


      Ich hätte wissen müssen, dass er vorgesorgt hatte. Ein zweites Mal würde er sich nicht so leicht übertölpeln lassen. Trotzdem warf ich mich mit meinem ganzen Gewicht gegen die Tür, stieß und trat mit aller Kraft dagegen. Als mir schließlich dämmerte, dass sie sich keinen Millimeter bewegen würde, nahm ich die andere Treppe, die nach oben führte. Die Tür am oberen Ende war ebenfalls verschlossen.


      Aber ich gab nicht auf. Wie ein Spürhund bei der Zollkontrolle schnüffelte ich überall auf dem Flur herum, befühlte mit meinen Fingern die Wände auf der Suche nach geheimen Durchgängen.


      Alles, was ich entdeckte, war ein luxuriös ausgestattetes Badezimmer – komplett mit im Boden versenkter Badewanne und Blick auf den hübschen Garten, in dem auch die Blumen wuchsen, die er mir ins Haar gezaubert hatte.


      Ich kletterte aus dem Badezimmerfenster, raste quer durch den Garten und versuchte, über die Mauer zu klettern. Als ich auf der Krone angekommen war, sah ich …


      Den See. Denselben See, an dessen Ufer ich eineinhalb Jahre zuvor zitternd mit dem ganzen Rest der Totenbande Schlange gestanden hatte.


      Kein Floß, kein Schiff, nichts, nur die Fähren, und die nahmen nur am gegenüberliegenden Ufer Passagiere auf, nicht an dem, an dem ich mich jetzt befand.


      Als ich – geschlagen und vernichtet, mein Kleid schmutzig und zerrissen von der Kletterpartie über die Gartenmauer – in das Zimmer mit dem Bett zurückkehrte, saß John immer noch auf dem Sofa und las. Immer noch im selben Buch.


      »Ich hoffe, du hast jetzt nicht vor«, sagte er, ohne sich die Mühe zu machen, auch nur kurz aufzublicken, »mich genauso brutal zu treten wie die beiden Türen vorhin.«


      »Doch, das werde ich«, erwiderte ich, »wenn du als Nächstes sagst: ›Pierce, entspann dich doch mal ein bisschen.‹ Wie lange hast du das hier denn schon geplant?«


      »Du weißt, es ist die einzige Möglichkeit«, antwortete er und blätterte eine Seite weiter.


      Die Tatsache, dass er meine Frage einfach ignorierte, entging mir durchaus nicht.


      »Wenn du willst, können wir später die Ställe besuchen. Ich denke, Alastor müsste mittlerweile über seine Abneigung gegen dich hinweggekommen sein.«


      Ich setzte mich neben ihn. Allmählich begriff ich, warum er jedes Mal, wenn ich ihn in den letzten eineinhalb Jahren getroffen hatte, so wild ausgesehen hatte. Mir würde es nicht anders ergehen in diesem goldenen Käfig. Es fing sogar schon an.


      »John«, sagte ich und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Bin ich tot?«


      Er klappte das Buch zu und schaute mir vorsichtig in die Augen. »Nein, Pierce«, sagte er. »Natürlich bist du nicht tot. Ich habe dich nur deshalb hierhergebracht, weil ich dich vor den Furien beschützen wollte. Damit sie dich nicht umbringen können. Ich dachte, das hättest du inzwischen kapiert.«


      Ich war sprachlos. »Dann bin ich zu Hause auf Isla Huesos einfach … verschwunden?«


      »Ja. Das glaube ich wenigstens«, antwortete er, nachdem er kurz darüber nachgedacht hatte. »Aber eigentlich weiß ich es nicht. Ich habe noch nie ein Mädchen, das ich liebe, vor den Furien gerettet.«


      Als sich meine Augen mit Tränen füllten, blickte er mich entsetzt an.


      »Bitte, nicht weinen.«


      »Wie könnte ich denn nicht weinen?«, schluchzte ich. »Du hast gerade gesagt, dass du mich liebst.«


      »Warum sonst, glaubst du, ist all das passiert?« Er legte endlich das Buch weg und schlang seine Arme um mich. »Die Furien würden nicht versuchen, dich umzubringen, wenn ich dich nicht lieben würde.«


      »Keine Ahnung«, erwiderte ich, während die Tränen nur so von meinen Wangen tropften. Ich versuchte gar nicht mehr, sie aufzuhalten. Die meisten wurden ohnehin von seinem Hemd aufgesaugt. »Du hast nie was in der Art gesagt. Jedes Mal, wenn wir uns getroffen haben, hast du dich nur irgendwie … wild aufgeführt.«


      »Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen?«, fragte er. »Wenn du ständig solche Sachen machst, wie mir Tee ins Gesicht zu schütten?«


      Ich schaute ihn durch meine Tränen hindurch wütend an.


      »Das ist überhaupt nicht komisch«, entgegnete ich. »Weißt du überhaupt, dass ich um zwei beim Auto meines Cousins sein muss, weil Kayla sonst die Polizei ruft? So haben wir es nämlich ausgemacht, und genau das wird sie auch tun! Und wer weiß, welche Lügengeschichten ihnen meine Großmutter erzählt, wenn sie nachfragen, was los ist. Wahrscheinlich wird sie behaupten, du hättest mich umgebracht und meine Leiche irgendwo im Meer versenkt. Meine Mutter wird nie darüber hinwegkommen.« Schluchzend krallte ich mich an seine Brust und konnte an nichts anderes mehr denken als an meine Mom. »Sie weiß nicht mal, wer du bist.«


      »Schhhhh«, machte John und streichelte mir mit seiner rauen Hand übers Haar. »So weit wird es nicht kommen. Richard kennt mich. Ich kann ihm alles erzählen. Wenn du willst, kann ich ihm auftragen, er soll deiner Mutter sagen, wir wären zusammen weggerannt und würden heiraten. Ich kann ihm sogar Briefe von dir geben, damit er sie an deine Mutter weiterleitet …«


      »John«, sagte ich und hob den Kopf. »In welchem Jahrhundert lebst du eigentlich? Niemand schreibt heute mehr Briefe, geschweige denn, dass Leute mit siebzehn von zu Hause ausreißen, um zu heiraten. Und wenn du dem Friedhofsaufseher Briefe von mir gibst, damit er sie an meine Mutter weiterleitet, wird mein Dad nicht nur dafür sorgen, dass er wegen Beihilfe zu meinem Verschwinden eingesperrt wird, sondern er wird ihn auch noch in ein Spezialgefängnis verlegen lassen, wo sie in aller Ruhe Waterboarding mit ihm machen können. Weißt du überhaupt, wer mein Vater ist?«


      Jetzt küsste John mein Haar. »Es ist mir vollkommen egal, wer dein Vater ist.«


      »Es sollte dir aber nicht egal sein, John«, widersprach ich, »denn falls du es noch nicht weißt: Ich gehöre nicht zu der Sorte Mädchen, die sich einfach in Luft auflösen, ohne dass irgendjemand davon Notiz nimmt. Wie du selbst mal gesagt hast, gibt es Menschen, denen ich sehr am Herzen liege. Vielleicht nicht so viele, wie ich immer geglaubt habe, wenn ich bedenke, dass Oma eigentlich eine Furie ist, aber genügend. Ich kann einfach nicht glauben, dass ausgerechnet du zu so etwas fähig bist. Jemand, dem jedes Jahr eine ganze Nacht gewidmet wird, weil seine Leiche nie anständig begraben wurde. Stimmt doch, oder? Die Sargnacht gibt es nur deinetwegen.«


      John widersprach weder, noch bestätigte er meine Worte. Er küsste mich einfach weiter.


      »Du musst doch zugeben, dass es nicht fair ist, wenn du mir auch noch diesen kleinen Gefallen verweigerst.«


      »Pierce.« Er ließ endlich von mir ab und blickte hinunter in meine weichen, vor Tränen schwimmenden Augen. Sein Blick hingegen war alles andere als weich, sondern so hart und entschlossen wie Stahl. Aber das war noch gar nichts im Vergleich zu seiner Stimme: »Ich weiß, was du vorhast, und die Antwort ist nein. Du kannst jetzt gerne sauer auf mich sein. Du warst schon öfter sauer auf mich, und ich hab’s überlebt. Eigentlich bist du die ganze Zeit sauer auf mich, und ich bin es mehr oder weniger gar nicht anders gewöhnt. Genau genommen bin ich bereit, monatelang mit dir hier festzusitzen, während du die ganze Zeit über sauer auf mich bist. Jahre, wenn nötig. Solange du nur irgendwo bist, wo ich dich beschützen kann.«


      Seine Arme umschlangen mich fester, und sie waren genauso hart wie sein Blick und seine Stimme. »Du hast keine Ahnung, wozu sie imstande sind. Was sie mit Jade gemacht haben, das war gar nichts. Anscheinend haben sie gemerkt, dass es nicht du warst. Denn wenn du es gewesen wärst, hätten sie … ich kann es nicht mal aussprechen. Es wäre auf jeden Fall etwas unvorstellbar Schlimmes gewesen.«


      Ich hörte auf zu weinen. Nicht nur, weil ich begriffen hatte, dass es nichts nützte – er hatte mich durchschaut –, sondern auch weil irgendetwas in seiner Stimme mich einen Moment lang mein eigenes Leid hatte vergessen lassen, sodass ich nun das eines anderen sehen konnte: seins.


      »Als ich sie heute Morgen dort liegen sah«, sprach er weiter, »dachte ich ein oder zwei Sekunden lang, du wärst es. Und wenn du es gewesen wärst … ich weiß nicht, was ich dann getan hätte.«


      Ich glaubte, etwas in seinen Augen zu sehen, einen aufblitzenden Schmerz. Dann war es wieder weg, wie die Fische, die ich manchmal aus dem Augenwinkel unten im Meer sah, wenn ich mit meinem Cruiser über die Brücke zum Festland neben dem Highway fuhr.


      Was John durchgemacht hatte – was immer sie ihm angetan hatten, was immer ich ihm angetan hatte –, hatte Narben hinterlassen. Aber in seinem Inneren, wo ich sie nicht berühren konnte.


      Noch etwas, woran ich schuld war.


      »Also darfst du diesmal nicht wieder versuchen abzuhauen«, sagte er mit harter Stimme. »Hast du das verstanden? Egal warum. Diesmal kannst du hier nicht weg. Es wird nicht leicht werden, aber hier habe ich wenigstens eine Chance, dich zu beschützen. Oben habe ich keine.«


      Ich weiß nicht, was mich dazu brachte, aber ich streckte den Arm aus und strich mit der Hand über sein Gesicht.


      Ich hätte wütend auf ihn sein sollen.


      Und das war ich auch.


      Aber ich wusste auch, dass es, ganz egal wie sorgfältig er die beiden Türen verschlossen haben mochte, noch einen anderen Weg nach draußen geben musste. Und ich wusste, dass ich ihn finden würde. Ich musste. Nicht um vor John wegzulaufen, sondern um zurück in meine Welt zu gelangen und meiner Mom sagen zu können, dass es mir gutging. Und um zu beweisen, dass Onkel Chris unschuldig war. Und um dafür zu sorgen, dass meine Großmutter und all die anderen Leute, die von Furien besessen waren, ihre gerechte Strafe erhielten oder zumindest niemandem mehr wehtun konnten, John eingeschlossen. Nie, nie wieder.


      Denn ganz egal was John und Mr. Smith sagten, ich war sicher, es würde einen Weg geben, sie aufzuhalten. Es musste.


      Und bis dahin wollte ich ihm sagen, wie aufrichtig leid mir alles tat, die Schmerzen, die ich ihm zugefügt hatte, und wie ich ihm das letzte Mal hier in diesem Raum wehgetan hatte.


      Ich hatte ihm schon einmal gesagt, wie leid es mir tat, damals auf dem Friedhof. Aber dieses Mal, als ich über das Gesicht strich, das ich eineinhalb Jahre zuvor mit heißem Tee verbrüht hatte, und ihm ins Ohr flüsterte: »Es tut mir leid«, meinte ich es von ganzem Herzen.


      John nahm meine Hand und presste seine Lippen auf meine Finger.


      »Gib uns diesmal einfach eine Chance«, sagte er mit einem Lächeln, das mein Herz zum Klingen brachte. »Wer weiß? Vielleicht gefällt’s dir hier nach einer Weile sogar.«


      Ich lächelte zurück … und mein Blick fiel, ganz unbeabsichtigt, auf das Bett in seinem Rücken.


      Mit bangem Herzen wurde mir klar, dass er recht hatte: Es bestand durchaus eine Chance, dass es mir hier gefallen würde.


      Und vielleicht war es genau das – und nicht er –, wovor ich mich die ganze Zeit über am meisten gefürchtet hatte.

    

  


  
    
      


      Nachwort der Autorin


      Was geschieht mit uns, wenn wir tot sind? Jede Kultur in der Menschheitsgeschichte hat versucht, diese Frage zu beantworten, von den alten Azteken bis hin zu den Christen und Muslimen. Und jede hat dazu ihre eigene Mythologie entwickelt, stellt sich ein Jenseits vor, in das die Seelen der Verstorbenen eintreten. Es war während meiner Zeit an der Highschool, als ich mich mit diesen Nachwelten beschäftigte, dass ich ein erstes Interesse für Todesgottheiten entwickelte, insbesondere für den Mythos von Hades und Persephone, und die ersten Wurzeln, aus denen einmal Jenseits entstehen würde, zu sprießen begannen.


      Jenseits ist natürlich eine frei erfundene Geschichte, aber viele ihrer Aspekte beruhen auf Tatsachen. Etwa zwanzig Prozent der Menschen, die in ihrem Leben einmal nur mit knapper Not dem Tod entronnen sind, berichten von einer sogenannten Nahtod-Erfahrung, während derer sie die unterschiedlichsten Empfindungen durchlebten. Oft ist für sie die Tatsache, dass sie dem Tod nur um Haaresbreite entkommen sind, weitaus belastender als die Nahtod-Erfahrung selbst. Für Pierce Oliviera, die Protagonistin von Jenseits, gilt dies jedoch ganz offensichtlich nicht.


      Während der Französischen Revolution wurden König Ludwig XVI. und dessen Gattin, Marie Antoinette, die Kronjuwelen entrissen – sie wurden 1792 aus der königlichen Schatzkammer gestohlen. Ein großer Teil des Schmucks tauchte wieder auf, aber nicht alles.


      Der Schauplatz der Ereignisse in diesem Buch ist eng an die Insel Key West im Golf von Mexiko angelehnt. Die Spanier hatten ihr einst den Namen Cayo Hueso gegeben (cayo bedeutet auf Spanisch »kleine Insel«, hueso »Knochen«), und Key West wird heutzutage für eine englische Verballhornung der Worte Cayo Hueso gehalten.


      Die Insel erhielt ihren Namen von dem spanischen Konquistador Juan Ponce de León, der der Legende nach auf der Suche nach dem Jungbrunnen gewesen sein soll, als er im Jahr 1515 auf Key West Überreste von menschlichen Skeletten entdeckte, während er mit seinem Schiff die dortigen Gewässer kartierte. Wahrscheinlich stammten die Skelette von den ursprünglichen Bewohnern der Insel, den Calusa-Indianern. Sie waren es auch, die Ponce de León im Jahr 1521 mit einem vergifteten Pfeil töteten.


      1846 zerstörte ein Hurrikan der Kategorie fünf, auch der Great Havana Hurrican genannt, beinahe jedes Gebäude auf der Insel, die bis dahin aufgrund ihrer idealen geografischen Lage zwischen den Bahamas, Kuba und New Orleans zum größten Handelsposten des Staates Florida angewachsen war. Die genaue Zahl der Todesopfer ist bis heute nicht geklärt.


      Dass der Hurrikan sowohl den Leuchtturm von Key West als auch das Marinehospital zerstört und dann den größten Teil der Särge des Friedhofs hinaus auf die offene See gespült hat, sind unbestrittene Tatsachen. Dies war auch der Grund, weshalb der Friedhof von Key West an seinen jetzigen Standort an der Passover Lane verlegt wurde und oberirdische Stein-Mausoleen als Begräbnisstätten vorgeschrieben sind.


      Der Legende nach war dieser Sturm auch Ursprung der jährlichen »Sargwoche«, die seither immer wieder Kopfschütteln erregt. In der bewussten Woche baut die jeweilige Abschlussklasse der Highschool von Key West einen Sarg, versteckt ihn irgendwo auf der Insel, und die Schüler und Schülerinnen des jüngsten Jahrgangs müssen ihn finden.


      Die Kapitel von Jenseits beginnen mit einem Zitat aus Dantes Die Göttliche Komödie (in der Dante eine von dem römischen Dichter Vergil begleitete Reise durch die Unterwelt beschreibt), weil auch einige der Charaktere in diesem Buch wie in einer Unterwelt leben – abgeschieden von ihren Mitmenschen, manche vielleicht sogar in einer Welt jenseits aller Hoffnung.


      Wenn Sie sich näher mit der Unterwelt der griechischen Mythologie beschäftigen möchten, kann ich Ihnen Das große Buch der klassischen Mythen von Edith Hamilton empfehlen.


      Sind John Haydens Unterwelt und die Unterwelt der alten Griechen ein und derselbe Ort? Diese Frage wird in den noch folgenden Büchern beantwortet werden.


      Ich bin sehr glücklich mit meiner Arbeit an dieser Trilogie und hoffe, Sie sind es auch. Außerdem kann ich es kaum erwarten, Sie auf die Reise durch den nächsten Band mitzunehmen.
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